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Hoffmanns »Erlebnisse« lesen sich heute flüssiger, wirken moderner
als die meisten anderen entsprechenden Werke des 19. Jahrhunderts.



Denn was damals als doppeltes Defizit galt – literarisch der
Verzicht auf die »Attribute der Gelehrsamkeit« sowie
weltanschaulich das Fehlen einer auf der Überlegenheit der
weißen Rasse basierenden imperialistisch-kolonialistischen
Grundhaltung –, erweist sich im Nachhinein als doppeltes Plus.



Das ist für uns der Grund, dieses unterhaltsame und informative
Werk aus der Versenkung der Bücherregale zu holen und in
digitalisierter Form zu präsentieren.



Alles, was man von Hoffmann weiß, steht in seinem Buch: 1838 in
Berlin geboren, Ausbildung zum Schlosser, anschließend Wanderjahre,
die ihn südwärts bis nach Triest und Verona bringen (beide damals
noch österreichisches Hoheitsgebiet!), schließlich zurück nach Wien
und von dort aus 1862 nach Ägypten, wo er eine Familie gründet und
zehn Jahre in immer besser bezahlten Positionen bleibt, bevor er
ins aufstrebende Berlin zurückkehrt – und hier finanziellen
Schiffbruch erleidet.



Die Jahre 1862-72 waren nicht nur für Ägypten besonders bedeutsam
(unerwarteter Aufschwung und Reichtum quasi über Nacht durch die
Vervielfachung des Preises für ägyptische Baumwolle aufgrund des
Amerikanischen Bürgerkrieges ab 1862; Eröffnung des Sueskanals
1869), sondern auch für Europa (Aufstieg Preußens zur Großmacht;
Gründung des Deutschen Kaiserreichs 1871). Beides spiegelt sich in
Hoffmanns Buch, denn als preußischer Staatsbürger und »Maikäfer«
ist er auch direkt von den Ereignissen betroffen.



Wer also auf unterhaltsame Art Aufschlussreiches über die damalige
Gegenwart erfahren will, ist hier genau richtig. Wer allerdings
etwas über die Altertümer Ägyptens erfahren will, kommt hier nicht
sehr auf seine Kosten, denn die Schilderung der Vergangenheit
überlässt Hoffmann Berufeneren.



 




Wie immer bei Büchern älteren Datums muss man als Herausgeber die
Rechtschreibung auf den aktuellen Stand bringen, damit dem heutigen
Leser nicht unnötig antiquiert vorkommt, was damals eben auch nur
»heutig« war. Dementsprechend wird hier z. B. ›Egypten‹ in
›Ägypten‹, ›Cairo‹ in ›Kairo‹, ›Alexandrien‹ in ›Alexandria‹,
›Cirkassierin‹ in ›Tscherkessin‹ und ›Cibuk‹ in ›Tschibuk‹
abgeändert.



Nicht aktualisieren kann man hingegen Begriffe, die heute im
Unterschied zu damals einen pejorativen Beigeschmack haben: so die
damals übliche Bezeichnung ›Muselman‹ oder die (ohnehin nur in
einem einzigen Kontext vorkommende) Bezeichnung ›Neger‹.



Ebenso wurde die Bezeichnung ›Schech‹ (gesprochen mit langem ›e‹
und ›ch‹ wie in ›Nacht‹) für ›Scheich‹ beibehalten, da sie der
ägyptischen Aussprache entspricht.



Nur die für Hoffmann typische Schreibweise »Bakschiß« für
»Bakschisch« (Trinkgeld) haben wir, weil sie heute unfreiwillig
komisch wirkt, durchgehend geändert.



Die Anmerkungen beschränken sich – um den Lesefluss nicht zu
stören – auf kurze Erläuterungen und stehen in eckigen Klammern.



Die Eigenwerbung Hoffmanns für sein Buch haben wir dem
eigentlichen Text vorangestellt.



Im Anhang finden sich einige Passagen aus Max Eyths
Autobiografie, die Hoffmanns Aussagen über das ungesunde Klima in
Scharabas bestätigen sowie eine Karte, die hauptsächlich
dazu dient, Hoffmanns Aufenthaltsorte im Delta zu veranschaulichen.








Hoffmanns
Eigenwerbung für sein Buch


Ein Schlosser in Ägypten!



Unter diesem Titel führe ich, ein ehemaliger Borsig’scher Arbeiter,
meinen werten Kollegen, Meistern wie Gesellen, und allen Freunden
des Handwerks zehn Jahre meines Wirkens als Schlosser,
Maschinenbauer und Ingenieur des ägyptischen Ministers Nubar
Pascha in dem Wunderlande der Pyramiden vor Augen, um so an der
Hand meiner wahrheitsgetreuen Schilderungen dem Leser ein Bild
dieses interessanten Landes und seiner Bewohner
vorzuführen und ihn durch die Erzählung meiner Geschichte und
Abenteuer zu unterhalten.



Was ich dort in Ägypten erlebt, findest du, lieber Leser, hier in
diesem Buche niedergelegt: ich erzähle dir von meinen Reisen
in dem Lande, von den Pyramiden, die ich bestiegen, von
Jagden, die ich mitgemacht, auf Hyänen,
Krokodile, Nilpferde und Elefanten, von
Schlangenfressern und Schlangenbeschwörern, dem
Vizekönig und seinem Harem, von den schönen
Araberinnen und den grausamen Beduinen der Wüste,
kurz von allem, was in Ägypten heute noch zu sehen ist und
jeden interessiert.



Reise darum im Geiste mit mir, lieber Leser, 700 Meilen weit nach
Süden, nach dem heißen Afrika. Du wirst dich dort mit mir gut
unterhalten und, wie ich, vielleicht noch manches lernen, das dir
nützt oder das du im Kreise deiner Bekannten zum Besten gibst. Und
damit auch jeder mitreisen kann und gerne mitreist, habe ich die
Fahrt so billig wie möglich verakkordiert, jede Woche nur 30
Pfennige. Dafür bekommst du jede Woche ein Heft meines Buches und
mit 15 Heften oder so etwas ist das Buch fertig, du bist also in
einem starken Vierteljahr mit mir durch ganz Ägypten gereist und
hast gesehen, was ich in zehn Jahren dort gesehen habe.



Auf, also, mit mir nach Ägypten!








Carl Hoffmann,



Schlossermeister in Berlin.








1. Glück muss
man haben!


Auf nach Ägypten!



 



Wohl oft hatte ich mir vorgenommen, meine vielen und sonderbaren
Erlebnisse während eines zehnjährigen Aufenthaltes im Wunderlande
Ägypten zum Nutzen meiner lieben Mitmenschen
niederzuschreiben, heute will ich entschieden den Anfang damit
machen, also – ohne langweilig zu werden: frisch drauf los!



Vierundzwanzig Jahre alt, gesund und kräftig, ein tüchtiger
Schlosser (wie die Leute sagten), immer aufgelegt zu ernster und
fröhlicher Arbeit des Lebens und dennoch – keine Beschäftigung,
keine Anstellung, dazu nur ein paar armselige Kreuzer Geld in der
Tasche: dies war anno 1862 meine wenig beneidenswerte Situation
mitten in der großen Kaiserstadt Wien! Es gab wenig oder gar
nichts zu tun, alle Tage aber fanden neue Entlassungen statt – was
da beginnen?



Vormittags zur richtigen Zeit wurde in den Fabriken angefragt, hin
und wieder bei einem Meister angeklopft, alles umsonst! Dann wurde
irgendwo verstohlen aus der Tasche zu einem Pfiff [ein Achtelliter]
Wein gefrühstückt, der übrige Tag war doch aber immer noch sehr
lang. – –



In Wien gibt es aber immer billigen Zeitvertreib genug! Den
größten bieten die Kirchen, welche den ganzen Tag offen stehen, und
in denen man sich an heiligen Knochen, mit bunten Seidenbändern
umwickelt, und an dunklen unheimlichen Bildern nicht satt sehen
kann. Auch ist alle Tage irgendwo eine große Messe mit prachtvoller
Musik, heute sollte eine solche »am Peter« [Peterskirche]
abgehalten werden, die ganze Oper wird mitsingen, da muss ich
natürlich hin, es – kostet ja nichts!



Stehe ich so mitten im Gedränge an einen mächtigen Kirchenpfeiler
gelehnt und höre andächtig zu, wie es vom Chore herunterschallt:
weiche, schöne Frauenstimmen mit zarter Instrumentalbegleitung, so
wunderbar ergreifend – da entdecke ich einen guten Freund, einen
auch vazierenden [beschäftigungslosen] Kollegen, welcher mich schon
lange mit seinem Blick fixiert hatte und mir durch allerhand
Gestikulationen bemerklich macht, dass er mir etwas Wichtiges
mitzuteilen habe. Ich sehe, wie er sich hinausdrängelt und folge
ihm. Das ist in einer Wiener Kirche nicht auffallend, die meisten
werden von Nichtkatholiken sowieso nur der vielen
Sehenswürdigkeiten wegen besucht.



»Was ist denn los?«, frage ich ihn draußen als richtiger Berliner
und weil er so sehr wichtig tut.



»Kollege!«, platzt er eifrig heraus, »ich weiß eine Stelle für Sie,
nach Ägypten, gehen Sie sofort zum Ingenieur der Bahn hinaus, der
bestimmt das Nähere, aber schnell, die Anstellung ist brillant, Sie
müssen eilen!«



»Nach Ägypten?«, frage ich erstaunt, »und – warum gehen Sie
denn nicht dorthin?«



»Es ist eine Bedingung dabei: derjenige, welcher engagiert wird,
soll mindestens Französisch oder Italienisch sprechen und Sie
verstehen ja etwas davon, beeilen Sie sich!«



Ägypten! – Französisch! – Italienisch! – ich stand im Momente ganz
verblüfft da!



»Nun, so entschließen Sie sich doch!«, drängte er, »es ist bald
Mittag und dann treffen Sie ihn nicht mehr!«



Rasch entschlossen flog ich wie ein Pfeil hinaus auf die Bahn und
treffe den mir bekannten Ingenieur noch richtig an. Es läutete
Mittag.



»Wollen Sie nach Ägypten gehen?«, fragt er mich.



»Ja, wenn es sich einigermaßen lohnt – wie ist denn die dortige
Stellung usw.?« »Nun«, sagt er: »ein hiesiges Haus, so und so, hat
sich an mich um einen tüchtigen Maschinenmeister gewendet, ich kann
Sie ja empfehlen (stumme Verbeugung meinerseits). Um das Nähere
wenden Sie sich aber an diese Firma hier, drinnen in der Stadt am
Graben, nehmen Sie auch meine Karte mit, ich werde noch eine
Empfehlung darauf schreiben, die Sache hat übrigens Eile und, wenn
wir uns nicht wiedersehen sollten, dann: Wohl zu speisen und
glückliche Reise!« –



Ich war also so gut wie angestellt und besah mir die hübsche
Visitenkarte auf dem Weg nach der Stadt wohl hundertmal. Richtig,
da stand’s hinten ganz deutlich drauf: »der und der ist Ihnen
hiermit bestens empfohlen«. –



Mit mächtigen Buchstaben war die betreffende Firma »am Graben«
überm Toreingang angebracht. Nobles Haus, elegante Treppe mit
Läufern, Bel-Etage, an der Tür ein blitzend blankes Messingschild,
worauf breit und vornehm zu lesen: »Comptoir« [Kontor]. – Alles
macht einen guten Eindruck.



Ich klopfe bescheiden an, mein Herz klopft viel stärker, hier
sollte es ja sein, wo entschieden wird!



Ein eleganter echter Wiener Herr empfängt mich freundlich: »So und
so«, sagt er gemütlich, »Sie wollen also nach Ägypten gehen?
Setzen’s sich a bissel, schaun’s, ich bin der Vertreter von einem
Haus in Triest, und das Haus vertritt wieder ein anderes Haus in
Ägypten, und was soll ich Ihnen sagen: ich habe auf dem umgekehrten
Weg den Ihnen bekannten Auftrag bekommen und da Sie empfohlen sind,
so ist’s gut. Ich kann aber hier in Wien mit Ihnen nichts abmachen,
Sie müssen nach Triest fahren und dort Kontrakt machen (mir wurde
ganz weich, ich dachte an die paar Kreuzer in der Tasche), da hier
ist der Brief, Sie können ihn ja selbst lesen. Übrigens ja richtig:
ich bin angewiesen, Ihnen das Reisegeld zu geben, wenn Sie kein
Geld haben – haben Sie Geld?«



Ich glaube, ich sah bei dieser Frage recht einfältig aus! Mein
süßsaures Gesicht war die beste Antwort. »Schon gut«, sagt mein
Wiener, »hier quittieren Sie 60 Gulden, fahren Sie zweiter Klasse,
s’ist besser, ich werde einen Brief vorausschicken und wenn aus der
Geschichte nichts wird, so lassen Sie sich in Triest Retourgeld
geben, es sind reiche Leute!«



Mit den Worten händigte mir der gemütliche Herr sechs Stück große,
ganz neue Zehn-Guldenscheine ein, ich musste an mich halten, um dem
lieben Geber vor lauter Freude nicht an den Hals zu springen!



Da stand ich nun unten auf der Straße! Welche Richtung ich
einschlug, links oder rechts, war mir ja ganz gleich! Die linke
Hand hatte ich immer fest an der Brusttasche, worin die sechs
schönen, funkelnagelneuen Zehn-Guldenscheine waren – Herrgott! Vor
fünf Minuten noch ein armer, brotloser Schlosser, jetzt ein
angestellter Mann mit Handgeld in der Tasche! Wie und wo die
Stellung war, spielte bei mir vorläufig keine Rolle, ich hatte Geld
in der Tasche, viel Geld! Ist’s denn aber auch alles wirklich wahr?
Schnell nochmal nachsehen! Also hier hinein in den Hausflur, nein,
daneben ist ein Wirtshaus, da ist’s besser, da fällt’s nicht so
auf. Richtig, sechs Stück! Nun aber was zu essen und trinken her,
der arme Magen will ja auch an der Freude seinen Teil haben, so –
jetzt sieht Wien ganz anders aus!



Ich hatte in Wien einen älteren, lieben Bruder, einen Kaufmann, der
half mir immer durch, wenn’s nicht stimmte, also hin zu ihm mit der
großen Neuigkeit! Ganz seelenvergnügt trete ich ein: »Denk‘ dir
mein Glück, ich habe eine schöne Stelle nach Ägypten! – Ich muss
aber erst in Triest Kontrakt machen, morgen muss ich abfahren, –
die Sache hat große Eile – «.



»Nach Ägypten? Da willst du hin? – Du bist toll! Bleibe lieber
hier, sage ich dir! Wir Kaufleute kennen Ägypten besser, diese
schwarzen Menschenbrüder haben nicht viel Kredit bei uns. Und dann
sollst du erst in Triest Kontrakt machen? Du fällst da irgendeinem
Seelenverkäufer in die Hände, und dazu soll ich am Ende noch
Reisegeld hergeben – ?«



»Oho«, sage ich siegesbewusst, »hier ist Geld wie Heu« und breite
meine Scheine wie Kartenblätter aus, »sechs Stück waren’s,
einen habe ich schon gewechselt, die Sache ist also reell!«



Wenn ein Kaufmann bares Geld sieht, wird er sofort weicher
gestimmt. Geld wirkt bei ihm wie ein Zauber.



Nach einem herzlichen Abschiedsabend bei Märzenbier und
Johannisberger ging’s am andern Morgen früh ab. Der Mensch nimmt
leichter von einer lieben Stätte Abschied, wenn ihm der Kopf nach
einem lustigen Abend noch etwas brummt. Zudem hatte ich auch kein
besonderes Anhängsel in Wien, also – fahr nur zu Kutscher mit
deinem Dampfross, immer weiter nach Süden, und dann über’s Meer,
der neuen Heimat zu! Meinen Katzenjammer werde ich ja bis Triest
hoffentlich loswerden, um mich dem alten »Haus« würdig
vorzustellen.



Es war im Monat April und herrliches Wetter, frische Frühlingsluft
strömte aus den steirischen Alpen durch die geöffneten Fenster des
Waggons. – Die Fahrt über den Semmering ist reizend und
großartig zugleich. Tunnels und Hochbauten wechseln unzählige Male,
kaum ist das Auge noch geblendet vom frischen, glitzernden Schnee
auf den Bergen, so fährt der Zug schon wieder in irgendeinen
schwarzen Schlund hinein, aus welchem er nach einer ganzen Weile
plötzlich wieder in das sonnige Tageslicht auftaucht.



Dieselben großartigen Erscheinungen bietet die darauf folgende
Fahrt über den steinigen Karst.



In Triest kam ich auf kein unbekanntes Terrain. Ich hatte hier
früher schon einmal auf der Schiffsreede gearbeitet, damals als
Dreher, und brav Geld verdient. Alles steht noch am alten Platz am
hellsiegelnden Meere, auf welchem unzählige weiße Segel
dahinziehen. Das ist ein Anblick über diese weite, unendliche
Wasserfläche hinweg, der ins Herz geht und die Brust freudig
aufatmen lässt!



Am schönen Hafen lag mein »Haus« K. & C. Nun ordentlich
geräuspert, Bart und Haar glatt gestrichen, – hinein. – Ein
ernster, feiner Mann, der Chef der Firma, stand vor mir. Bedächtig
und kaufmännisch machte er für seinen Bruder in Ägypten den
Kontrakt mit mir.



Jeder Paragraph wurde überlegt, etliche wunden Stellen ausgemerzt,
und mit gutem Gewissen konnten wir beide unterschreiben: Gehalt 15
Pfd. Sterling monatlich, Station ganz frei, entsprechende
Gratifikation in Prozenten vom Ertrag der Baumwoll-Entkörnung (was
ich bis jetzt noch nicht verstand), gegenseitige Versicherung guter
Behandlung und treuer Dienste auf drei Jahre, das war alles.



»Ich bin noch von meinem Bruder angewiesen«, begann Herr »Ernst«,
»Ihnen einen Vorschuss zu geben, wenn Sie bedürfen, damit Sie sich
hier mit Flanellhemden und hinreichender Wäsche und Kleidung
equipieren, es ist alles drüben in Ägypten sehr teuer und meist
auch nicht zu haben, die Nächte sind kühl am Nil, wie ich aus den
Briefen meines Bruders lese, nehmen sie sich daher vor Erkältung in
Acht! Nehmen Sie hier diese 200 Gulden, sie können dann drüben
abrechnen. Morgen früh um 10 Uhr fährt das Schiff, ich bitte, dass
Sie sich pünktlich einfinden, ich werde am Hafen sein.«



Damit war ich entlassen. Die ganze Abmachung hatte kaum fünfzehn
Minuten gedauert.



Ich glaube, ich war hier an einem Wendepunkt meines Lebens
angekommen, wo ich anfing, ein Glückspilz zu werden! Ist es denn
wirklich möglich, dass mir wildfremde Menschen so viel Geld mir
nichts dir nichts, nur vielleicht auf mein ehrliches Gesicht geben?
Das ist ja allerliebst und gefällt mir! – Der Anfang ist gut, –
immer weiter so, ich kann’s vertragen! Die beiden großen Hunderter
wanderten zu dem hübschen Rest, den ich noch besaß, denn ich war
natürlich sparsamer Weise dritter Klasse gefahren.



Ganz stolz, mit erhöhtem Haupt promenierte ich in gemäßigtem
Schritt durch die sauberen Straßen von Triest. Da drüben am Platz
ist noch das wohlbekannte Café, da wird eingekehrt, ich muss mich
erst sammeln!



Die Beine werden behaglich ausgestreckt, wie’s die österreichischen
Offiziere und die anderen machen, meine Mittel erlauben mir es ja
jetzt auch!



Ach, wie die Seeluft mich kühl und angenehm umfächelt! Dich kenne
ich ja auch, du glatte spiegelnde Meeresflut, von damals, wo ich
als Handwerksbursch mit billigem Billet nach Venedig fuhr. – Es war
zur Winterzeit, da warst du ungemütlich, es kochte in dir wie toll,
dass sich der Magen umdrehte! Bleibe diesmal freundlicher, so wie
du jetzt bist.



Drüben auf der Reede wird gehämmert und geklopft! Da habe ich ja
auch früher meinen Hammer mitgeschwungen im regelrechten Takt, und
mitgeholfen an dem Bau der mächtigen Schiffsmaschinen!



Das war damals eine lustige Zeit! Sobald die Feierabendglocke
ertönte, stürzten wir jungen Leute zum Fabriktor hinaus, hinunter
an den Meeresstrand, um uns in den kühlen, salzigen Fluten des
adriatischen Golfes zu baden!



Dicht neben unserm Badeplatz befand sich die ebenfalls offene
Badestelle der Frauen. Ein hölzerner Pfahl am Ufer mit zwei Armen
links und rechts, wie ein Wegweiser, auf welchem sich die
Inschriften »für Männer« und »für Frauen« befanden, bildete die
einzige Scheidewand der beiden Badestellen. Abends in der Dämmerung
gab’s nun immer ein lustiges Durcheinander mit vielem Gekreisch und
Jauchzen!



Einmal fanden wir sämtliche badenden Nymphen nackt und halbnackt am
Ufer, sie schrien und weinten und riefen alle Heiligen um Hilfe an,
– ein Blick über die Wasserfläche belehrte uns, dass ein Mädchen
von den rollenden Wogen ins Meer getragen und dem Ertrinken nahe
war! Im Umsehen hatten wir die Kleider vom Leibe und uns in die
schäumenden Fluten gestürzt! Ich konnte gut schwimmen und war der
Erste bei dem schon ohne Leben dahintreibenden, jungen
Frauenkörper! Es ist sehr schwer, neben seinem eigenen Gewicht noch
einen anderen Körper, wenn auch nur mit dem Kopf, über Wasser zu
halten. Ich bemühte mich damit, so gut es ging. Die Gefahr war zum
Glück ebenfalls von einem in der Nähe ankernden Kriegsschiffe
bemerkt worden. Ein Boot mit zehn Matrosen näherte sich uns mit
kräftigen Ruderschlägen. Es war die höchste Zeit, dass das leblose
Mädchen, sowie ich selbst, ins Boot genommen wurden. Am Ufer
begannen die Wiederbelebungsversuche. Tüchtiges Reiben an allen
Körperteilen brachte das hübsche Mädchen wieder zu sich, ein Fiaker
beförderte sie nach Hause. Alle Anwesenden behaupteten, dass ich
mir den größten Dank der Geretteten verdient hätte!



Das war vor fünf Jahren. Nun bin ich wieder in Triest, und
soll eine große Seereise in ein geheimnisvolles Land machen!



Ganz hinten am Horizont taucht wieder ein Schiff auf, es kommt
näher, vielleicht gar aus Ägypten! Und da willst du
hin, und denkst erst jetzt an die guten Eltern in Berlin, an die
lieben Geschwister und Verwandten? – Es war kein Umkehren mehr, der
Kontrakt hielt zu fest und die beiden Hunderter lagen wie
schmeichelnd dicht daneben in der Brusttasche. Ich hatte noch
achtzehn Stunden Zeit mich in Europa umzusehen, die Einkäufe waren
bald gemacht, ja so: eine Bibel muss auch dabei sein, ein
gutes Teil Gotteswort zur richtigen Zeit ist immer eine liebe
Heimatstätte in der fernen Fremde.



Am andern Morgen war ich natürlich vor der Zeit am Hafen. Da stand
schon der Dampfer »Alexandria« zur Abfahrt nach Ägypten bereit, und
pustete und zischte den überflüssigen Dampf weg. Das Schiff sieht
schmuck und seetüchtig aus. Die Mannschaft ist noch beim Verladen,
Ketten und Taue rasseln auf und ab, alles hat die Hände voller
Arbeit – ich stehe noch am Ufer bei Herrn »Ernst«, welcher mir ein
Billet zweiter Klasse übergibt und mich über die Reise und Ankunft
instruiert. Es ist alles vorgesehen, damit ich glücklich hinüber
kann.



»Drüben erwartet Sie unser Agent«, sagt er zum Abschied, »er wird
durch Telegraph benachrichtigt, jedenfalls werden Sie ihn am Hafen
antreffen. Gehen Sie an Bord, glückliche Reise, und nehmen Sie
meinem Bruder hier dies Paketchen neuester Zeitungen und letzter
Börsenberichte mit, addio, addio«, ein langer schriller Pfiff aus
der Dampfpfeife und das Schiff setzt sich in Bewegung –
Hutschwenken, Handgrüßen und fort ging’s hinaus aus dem belebten
Hafen in die See!



Mein Koffer war verschlossen, das Paket steckte ich einfach in die
Brusttasche. Dies Paket konnte mich leicht zum unehrlichen
Menschen machen, wie der geneigte Leser noch erfahren wird! Nun
aber ein wenig umgesehen auf dem dahineilenden Schiffe.








2. Sturm und
Seekrankheit. Eine Tuchnadel.


Wir waren auf dem ganzen großen Schiffe nur vier Passagiere!
Einer von diesen, ein blutjunger, hübscher Italiener fuhr erster
Klasse. Das kann nur jemand tun, der viel Geld hat. Dann gab es
noch einen Deckpassagier, einen alten Juden mit Hängelocken und
Kaftan. Dieser muss oben bleiben in Wind und Wetter und beköstigt
sich selbst, dafür zahlt er auch nur einen sehr geringen Fahrpreis.



In der zweiten Kajüte befindet sich außer mir noch ein dicker
Passagier mit breitem, rotem Gesicht, welcher noch mit knapper Not
mitgekommen war, denn die Matrosen wollten schon die Schiffsbrücke
einziehen, als er über den Hafenplatz daher geeilt kam und durch
sein heftiges Winken mit Stock und Reisetasche die Abfahrt des
Dampfers verzögerte. Nun sitzt er unten in der Kajüte, wischt mit
dem Taschentuch den Schweiß von seinem breiten Gesicht und kann
kaum zu Atem kommen, so sehr hat ihn das Laufen angestrengt.



Endlich hatte er sich so weit erholt, dass er mich mit seinen
geschwollenen Augen mustern konnte und mich nunmehr mit heiserer,
belegter Stimme über den Zweck meiner Reise etc. auszufragen
begann.



Das ist unangenehm und zeugt von einem neugierigen, unfeinen
Charakter. Was gehen denn den dicken Menschen meine Verhältnisse
an, es kommt mir beinahe vor, als betrachte er mich mit
Geringschätzung, wie er so mit breitgespreizten Beinen dasitzt und
mit seiner großen roten Hand an der dicken goldenen Uhrkette
spielt, die ihm über den Schmerbauch hängt. Nachdem er bemerkte,
dass ich ihm schon mehrere Antworten absichtlich schuldig geblieben
war, fing er von sich selbst zu erzählen an: von seinen Besitzungen
in Ungarn, von seiner großen Weinernte, genug, so recht prahlerisch
und weitschweifig. »Mein Name ist Klotz, H. Klotz aus Preßburg«,
meinte er zum Schluss. »Mann und Name konnten wirklich nicht
schöner zusammen kommen«, dachte ich mir und ging hinauf, um auf
dem Deck zu promenieren.



Als es zur Tafel läutete, lud uns der Kapitän zu den
gemeinschaftlichen Mahlzeiten in die erste Kajüte ein. Das
war dem Dicken schon recht: »Da haben wir zwei Gänge mehr!«, sagt
er zu mir und streichelt dabei seinen dicken Bauch. Der junge
Italiener war sehr liebenswürdig; er laborierte noch an dem
Abschied von Europa, mir erging es fast ebenso, es wollte noch
nicht recht schmecken. Was wir an der reich besetzten Tafel
versäumten, holte unser fetter Tischnachbar redlich ein. Er ließ
keinen Gang vorübergehe, ohne zweimal zuzugreifen. »So«, meinte er
am Schluss der Mahlzeit, »jetzt wird es sich gut schlafen« und
schwapp! lag er auch schon auf der breiten Polsterbank und
schnarchte.



Der Italiener schloss sich mir sofort an. Er war der Sohn eines
reichen Hauses, aber leider ein wenig brustschwach. Das milde Klima
in Ägypten sollte ihm gut tun.



Zum Zeitvertreib schlug er eine Partie Schach vor, denn für 
Unterhaltungen aller Art ist auf den sauberen österreichischen
Dampfern bestens gesorgt.



Während der einzelnen Züge konnte ich meinen Gegner so recht
beobachten: die dunklen, schönen Augen in dem blassen, feinen
Gesicht, das schwarze Lockenhaar, die elegante, hochfeine Kleidung,
vorn auf dem feinen Brustlatz eine blitzemde Diamantnadel
von ungewöhnlicher Größe.



Er spielte schlechter als ich, das schadet ja aber nicht, es geht
ja um nichts. Auch ist die Aufmerksamkeit nicht so sehr groß, der
Blick schweift immer noch nach der fernen Küste zurück oder wird
durch vorüberziehende Schiffe abgelenkt.



Die Sonne ist im Untergehen begriffen: O wundervoller Anblick auf
weitem Meere! Wir wollen den feierlichen Anblick so recht von
Herzen genießen, während der Dicke unten ruhig weiterschnarcht.



Nach dem Untergang der Sonne setzte ein leichter Wind die Wellen in
Bewegung, der aber stetig zunahm. Jetzt fing aber auch die schlanke
»Alexandria« ein wenig zu schaukeln an. Zuerst bäumt sie sich vorn,
dann hinten auf, nach einer Pause macht sie dasselbe Experiment von
den Seiten! Es ist ordentlich hübsch, wie auf einer Schaukel, und
wenn es nicht toller kommt, halten wir es aus. Wer wird denn von
der leichten Bewegung gleich seekrank werden?



Nach und nach fängt die ewige Schaukelei doch aber an, recht
unangenehm zu werden! Das Auge sucht einen festen Punkt – ringsum
ist keiner da! Das Wasser läuft im Mund zusammen, ein schreckliches
Vorzeichen der herannahenden Seekrankheit! Versuchen wir es mit dem
Schlafengehen – gute Nacht!



Die Kajütenluft unten ist entsetzlich. Mit dem Schlafen wird’s auch
nichts, das Schiff schaukelt immer mehr, ich muss wieder hinauf an
die frische Luft, aber schnell! Da oben steht auch schon mein
hübscher Italiener über Bord gebeugt und wischt sich mit dem
Taschentuch den dicken Angstschweiß von seiner umlockten Stirne.
Nichts reizt zur Seekrankheit mehr, als wenn man einen schon
Seekranken sieht und wie jämmerlich er sich gebärdet! Ich muss es
ihm sofort nachmachen, es muss heraus – ach, du erbärmlicher
Zustand, alles dreht sich inwendig um und um, es hebt und hebt
sich, da nutzt kein Schlucken und Würgen, heraus muss es, und nun
wieder und immer wieder, es kann doch kaum noch was drin sein im
Magen, wollen denn die Gedärme auch noch mit?



Der Klotz, Herr Klotz da unten, der hat’s gut! Seine ganze volle
Abendmahlzeit hat er richtig eingestaut, nachher hat er sich auf
die andere Seite gelegt und schnarcht unbekümmert um Sturm und
Toben ruhig weiter!



Und der gute Kapitän da oben auf der Kommandobrücke, der promeniert
hin und her, unbeirrt von den schäumenden, rollenden und  hoch
aufspritzenden Wogen: »Wie geht’s?«, ruft er uns zu.



»Wie soll es gehen? Gar nicht geht’s! So kann’s überhaupt nicht
weiter gehen! Anhalten wollen wir, aussteigen! Uns ist ja ganz
fürchterlich übel! Wir wollen ans Land!« Da gibt es aber kein
Anhalten! Aushalten ist hier die Parole.



Der arme brustschwache Italiener! Wie hält er’s nur aus, wenn mir
mit meinem Schlossermagen schon so grundübel ist? Er ist wieder
hinuntergegangen, der Schiffsarzt hat ihm gut zugeredet, ich werde
es auch versuchen, und in meine enge Schlafkabine kriechen, welche
neben der des Dicken sich befindet. Dieser liegt schon im festen
Schlaf, sein Schnarchen macht die ganze Situation erst recht
fürchterlich – – nun, so lass ihn, mir ist jetzt beinahe alles
gleichgültig in meinem jammervollen Zustande…



Das Meer hatte sich endlich etwas beruhigt, bei Sonnenaufgang war
es fast glatt. Wie wohltätig wirkt jetzt die frische Luft! Wie hat
nur der Jude oben auf Deck alles ausgehalten? Es spritzte ja
ordentlich hinüber und herüber, die Wogen schlugen mit solcher
Heftigkeit gegen die Wand des Dampfers, dass derselbe in allen
Fugen krachte! Der Jude musste wohl ein Orientale sein, denn ein
anderer Mensch kann doch auf plattem Deck unmöglich so dasitzen,
fast kreuzbeinig noch auf derselben Stelle wie gestern. Vor sich
hatte er ein schmutziges Taschentuch ausgebreitet, darauf Käse,
Brot und eine Zwiebel, er blinzelt mir mit den Augen gemütlich zu
und nickt dabei ganz freundlich, der hat auch einen besonderen
Magen. Ich muss schnell wegsehen, sonst wird mir wieder in aller
Früh unwohl.



Die Sonne war jetzt aufgegangen – mein lieber Italiener kommt mit
dem Kapitän herauf, beide suchen etwas auf dem Deck, mein junger
Reisegefährte greift sich dabei fortwährend an der Brust herum. Die
Tuchnadel ist fort – verloren! vielleicht gar über Bord! Sie
hat an sich schon einen großen Wert, den größten aber für den
Verlierer, weil diese Brillantnadel ein Andenken an die
verstorbene, gute Mutter ist. Wir suchen alle ohne Resultat, am
frühen Morgen war ja schon längst das  Deck abgewaschen, da
konnte sie ja einer von der Mannschaft eingesteckt haben.



Unter Suchen und Bedauern vergeht der Tag. Die Laune war auch mir
durch den Verlust verdorben, denn der Italiener tappte noch
fortwährend unwillkürlich mit der Hand auf dem feinen weißen
Brustlatz herum. Es wird verschiedene Male zum Speisen geläutet,
ich mag nichts sehen und hören, nicht einmal riechen, denn da
hinten steigen schon wieder ganz schwarze Wolken auf, das Meer
fängt an zu rollen, der Dampfer stößt und stampft, das kann wieder
eine nette Nacht werden! Solange es nicht mehr stürmt, bleibe ich
oben, ich kann ja doch nichts vom Abendessen genießen, es wird
überhaupt schon vorüber sein. Richtig, als sicheres Zeichen
erschien nach jeder Mahlzeit regelmäßig der Dicke in der
Kajütentür, denn weiter hinauf ging er nicht. »Aa–h«, macht er
gähnend zu mir: »das hat wieder sehr gut geschmeckt!« Dann spuckte,
fletschte und räusperte er sich, sah sich links und rechts
gleichgültig um und ging wieder hinunter, schlafen. Ich hätte ihm
mögen einen Stoß geben, weil jede Anspielung auf Essen für einen
Seekranken von übelster Wirkung ist. Der Dicke hatte seine ganze
Zeit in Essen und Schlafen eingeteilt!



Die folgende Nacht wurde aber wahrhaft schrecklich, das Meer kam in
eine ganz fürchterliche Bewegung, haushohe Wogen mit
gischtig-weißen Kämmen stürmten gegen das Schiff an und hoben
dasselbe wie ein Spielzeug, um es gleich darauf in ein Wellental
sinken zu lassen – es war immer, als wollten  sie den Dampfer
mit Mann und Maus in die grausige Tiefe reißen.



Ich blieb ganz allein oben auf dem Deck, die stickende Luft unten,
der schnarchende Schmerbauch und das verwünschte taktmäßige
Klappern und Stoßen der Dampfmaschine hätten mich umgebracht. Bei
der Ablösung bemerkte mich der zweite Kapitän im trostlosesten
Zustand auf der Bank sitzend. Er bat mich hinunter zu gehen, ich
erklärte ihm entschieden, dass es mir unmöglich sei, uns so legte
er denn zu meiner Sicherheit ein starkes Tauende um mich und band
mich einfach an die Bank fest, damit ich nicht die Reise über Bord
in den Rachen irgendeines Haifisches mache!



Glücklicherweise ging gegen 3 Uhr morgens das Unwetter zu Ende, im
milden Mondeslicht erglänzte die Nacht fast zum Tage, das war schon
südlichere Zone, so habe ich Himmel und Mond noch nie gesehen!



Wir sollten zu Mittag in Korfu landen, um Kohlen
einzunehmen. Bei der Annäherung an diese, in deutlicheren Umrissen
auftauchende Insel glättete sich auch die Wasserfläche immer mehr,
es war nach der überstandenen schrecklichen Nacht ein wahrer
Genuss, sich nunmehr in der erfrischenden Morgenluft zu erholen.



Wie ich so sitze und mich halb im Traum schaukeln lasse, bemerke
ich beim jedesmaligen Auf- und Abtauchen des Schiffes etwas wie
einen feinen leuchtenden Blitzstrahl unten aus der Ecke der
Schiffswand. Ich trete näher und, ist’s möglich? da liegt
eingeklemmt in einer Fuge die Diamantnadel meines geliebten
Italieners!!



Ich war unbemerkt auf dem Schiffe. Vorn an der Spitze lag auf dem
Bauch ein Matrose Lugaus haltend und starrte ins weite Meer,
daneben kauerte eingehüllt der Jude und schlief oder träumte
wahrscheinlich, weit weg oben auf der Kommandobrücke ging der
wachthabende Kapitän hin und her, ganz hinten stand der Steuermann,
dazwischen die Masse Taue, Masten, Strickleitern, Segel – – halt!
denke ich, so wird’s gemacht: ich muss den jungen Mann
überraschen!



Es war noch vor Sonnenaufgang, ich mochte den Italiener nicht
stören, das Meer hatte sich nach und nach beruhigt, vielleicht
schlief er gerade recht schön, was ich ihm von Herzen gönnte. Bis
er heraufkam, konnte ich mich inzwischen an meinem Fund erfreuen,
den ich mit Vergnügen von meinem Sitz aus beobachtete. Der Diamant
in der Mitte musste wirklich hohen Wert haben, mein Reisegefährte
sagte so beiläufig, tausend Gulden wolle er lieber einbüßen, als
dieses Andenken. Wie wird er sich freuen! Ich konnte es kaum
erwarten, ihn mit meinem Fund zu überraschen!



Es war mir unbegreiflich, dass wir die wertvolle Tuchnadel gestern
nicht finden konnten, denn das Ding blitzte ja heute in der
Morgensonne wie ein Feuerfunken. Vielleicht fehlte gestern die
richtige Beleuchtung, welche erst die Wirkung eines solchen
Edelsteines hervorruft! Ich bin froh, dass ich selbst der Finder
bin – ob wohl der Dicke die Nadel nicht eingesteckt hätte? Seine
prahlerischen Reden von seinen Gütern sind Dichtungen, ich sehe ja
aus seiner Leibwäsche und aus seinem Auftreten, dass er ein ganz
ordinärer Mensch ist.



Eben geht die Sonne auf – jetzt muss ich den Italiener heraufholen:
»Guten Morgen, Signor, bitte, kommen Sie doch herauf, oben ist’s
prachtvoll, Korfu ist schon in schönster Beleuchtung in
Sicht, wir wollen es uns so recht gemütlich näher herankommen
lassen«, und dabei führe ich den jungen Mann auf den Platz,
welchen ich bisher eingenommen hatte.



Im gleichgültigen Gespräch lenke ich seine Blicke auf die
Schiffswandung, ich denke mir: er muss seine Nadel bemerken!



Er sieht absolut nichts.



»Fällt Ihnen gar nichts an der Schiffswandung auf? Bitte, sehen Sie
doch genau hin!«



Er sieht noch nichts! Ich nehme ihn endlich bei der Hand und führe
ihn hin: »Dio«, schreit er auf, »meine Nadel! Und Sie
haben sie gefunden! Wie soll ich Ihnen danken?« – er umarmte mich
stürmisch vor übergroßer Freude.



Alles lief auf dem Schiffe zusammen: die Kapitäne, der Doktor, die
Mannschaft, selbst der dicke Klotz keuchte herauf. Überall
glänzende Gesichter und freudiges Erstaunen!



Ich war später in einer Nebenkajüte Ohrenzeuge eines Gesprächs
unter den italienischen Kapitänen: »Die Deutschen sind doch
ehrliche Kerls«, meinte der eine, »der Passagier von der zweiten
Klasse hätte ja können die Nadel ruhig einstecken!« Das war meine
schönste Belohnung!



Im glänzendsten Sonnenstrahl lag nunmehr Korfu vor uns. Welch
himmlische Insel!



»Signori«, sagte der Kapitän, »Sie haben einige Stunden Zeit, wenn
Sie an Land wollen, aber ich bitte, pünktlich zurück, ich werde
eine halbe Stunde früher einen Schuss loslassen!«



Der Italiener hatte mir schon vorher mitgeteilt, dass er hier
erwartet werde, ein Geschäftsfreund seines Vaters sei von seiner
Ankunft benachrichtigt, und ich müsse nunmehr entschieden in seiner
Gesellschaft bleiben. Da kommt auch schon pfeilschnell ein Boot
heran, man winkt mit Tüchern – das ist er!



»Wollen Sie auch mit?«, fragte der liebenswürdige überglückliche
junge Mann den Dicken.



»Nein«, keuchte dieser, »was soll ich denn da? Übrigens muss es ja
hier gleich zum Essen läuten!«



Im Boot befanden sich ein alter, würdiger Italiener, hinten hoch
aufgerichtet ein reizend schönes Mädchen. Nun folgte ein herzliches
Willkommen, am Lande warteten einige Reittiere, für mich wurde
schnell eins requiriert, und nun ging es im kurzen Trab steil
bergauf, der hochgelegenen kleinen Stadt zu.



Hier war großes Leben! Es musste wohl irgendein militärischer
Festtag gefeiert werden, denn auf dem großen Hauptplatz wurde eine
Parade von den rotjackigen Engländern abgehalten, welche in Reih
und Glied aufmarschierten, während die Musik die Nationalhymne »God
save the Queen« spielte.



Alle die Bewegungen der Truppen, das langsame, steife
Marschieren, die noch langsameren Griffe sind nicht nach meinem
Geschmack! Da ist kein Leben drin, kein Feuer! Ich war früher auch
preußischer Soldat, einjähriger Gardemann bei den braven
»Maikäfern« [Anm. Hoffmann: Scherzhafter Beiname der
Gardefüsiliere] und kann also mitreden! Wie stramm und geschlossen
geht bei uns ein Parademarsch vor sich, da muss einer schon gute
Beine haben, um  mitkommen zu können! Hier ist’s aber,
als wenn lauter rote Schnecken kriechen. Freilich ist auf der Insel
nicht viel Platz zu lustigem Paradegetümmel, man ist bald am Ende
angekommen und  dann geht’s hinunter, fast steil abwärts ins
Meer – da sind uns die Engländer allerdings hundert
Kabellängen mit ihrer Flotte voraus, leider muss man dies
einräumen! Sie haben sich auch überall in der ganzen Welt die
schönsten Plätze, Inseln und Häfen ausgesucht, da bauen sie recht
hübsche, starke Forts und lagern ihre Kohlen hin. Und nun kommt nur
her, ihr andern Nationen, und kauft! Sonst könnt ihr mit euren
schweren Panzerschiffen und eurer Handelsmarine nicht vom Fleck!
Ist einmal ein Seekrieg, so machen wir die Klappe einfach zu, und
verkaufen euch keine Kohlen mehr und dann treibt ihr aufs
Trockne und – wir haben euch!



Die schlanke »Alexandria« muss ja auch ihren schmucken Leib mit
englischen Kohlen verstauen und mit blankem Golde bezahlen.
Österreichisches Papiergeld gilt hier nichts!



Unter diesen wenig angenehmen patriotischen Reflexionen meinerseits
war unsere kleine Kavalkade vor dem reizenden Besitztum des
Geschäftsfreundes angekommen, in dessen Villa schon das leckerste
Mahl hergerichtet war. Aus allen Ecken blickte Reichtum und
gediegene Wohlhabenheit.



Reichtum ist ein ganz besonderer Vorzug! Ich glaube, ich könnte
mich auch leicht darin finden, reich zu sein.



 Die Geschichte von der Tuchnadel hatte mich bei allen bestens
eingeführt, und unter harmlosen Scherzen und Plaudern vergingen die
paar Stunden bald. Bums – da fällt der Signalschuss, und nun
schnell an Bord!



Der junge Italiener musste versprechen, bei der Rückkehr mindestens
ein paar Wochen Aufenthalt in Korfu zu nehmen; die schönen,
schmachtenden Augen der Signora Angelina waren aber auch zu
verlockend, so dass er mit Vergnügen zusagte. Wir bestiegen das
Schiff. Klotz stand in der Kajütentür, und schnalzte und räusperte
sich, hier war also auch schon gegessen.



»Heute spielen wir noch eine Partie Schach, wenn’s gefällig ist«,
sagte der Italiener zu mir, »Doktor, Sie werden sehen, ich gewinne
diesmal, ich wette zwölf Flaschen vom besten Champagner!« – Aha,
dachte ich mir, das soll in seiner Weise die Revanche für die
wiedergefundene Tuchnadel sein, und mir war’s recht, den Kapitänen
und dem Doktor auch, selbst dem Dicken, der sonst die
Extraausgaben, Trinkgelder usw. seinerseits furchtbar hasste.



Ich gewann natürlich, der Abend war prachtvoll schön, und lustig
wurde gezecht. Ich ließ Fräulein Angelina »hochleben«, wir
stießen fröhlich mit den Gläsern an, und schwärmerisch blickten die
Augen meines Freundes über die weite Wasserfläche zurück nach dem
immer mehr verschwindenden Korfu.



»Wie lange fahren wir noch bis Alexandrien?«, fragte ich den
Kapitän, welcher, wie alle österreichischen Offiziere, die
Passagiere sehr zuvorkommend behandelte.



»Wenn alles gut geht, so kommen wir in zwei und einem halben Tag
hin, allein ich fürchte, es wird etwas länger dauern, denn wir
werden heute noch einen tüchtigen Sturm bekommen!«



O weh! Und das sagt der gute Mann so gleichgültig hin, – darauf
sind wir ja gar nicht vorbereitet! – Der Himmel sieht doch so blau
aus, das bisschen gelbe Wolke da hinten kann doch nicht so
gefährlich werden?



Die Matrosen sind aber in allen Masten auf das Eifrigste
beschäftigt, selbst das kleinste Stück Leinwand einzuraffen und
recht fest zu binden. Die Wolke wird immer größer und schmutzig
gelb, das Wasser nimmt eine merkwürdig trübe Farbe an, es herrscht
auf dem ganzen Schiff ein ängstliches, hastiges, schweigsames
Arbeiten, einige große Seemöwen umkreisen dasselbe und setzen sich
in die Rahen fest, – das sind Unglücksvögel, wie die Matrosen
sagen, die zeigen den Sturm an, sonst setzen sie sich nicht.



Plötzlich verfinstert sich der ganze Himmel! Mit einem
fürchterlichen Tosen pfeift ein wuchtiger Orkan durch die Masten
und legt das Schiff fast auf die Seite! Der Kapitän treibt uns
hinunter, auch der Jude musste in unsere Kajüte hinein, der
Italiener kam mit in die zweite Kajüte, um wenigstens unter
Menschen zu sein, und jammerte, als ginge es ihm schon ans Leben.
Alle Luken sind fest geschlossen, es werden die Hängelampen
angezündet, welche schon langsam hin und her zu schwanken beginnen.
Die Lampe schwankt ja nicht, es ist das Schiff, welches immer
heftigere Bewegungen macht, so dass man nicht über den Fußboden
gehen kann, sondern auf allen Vieren kriechen muss! Nun kommt auch
noch die Seekrankheit wieder – nein – diesmal halten wir es nicht
aus! Mit jedem Ruck, welcher durch den fürchterlichen Anprall der
Wogen das ganze Schiff erbeben machte, glaubten wir, unser Ende sei
gekommen! Es war auch übrigens gleichgültig, früher oder später –
in diesem elenden Zustande, in welchem nur noch ein Erbrechen von
bitterer Galle stattfand, konnte es gehen, wie es wollte.



Zwei Tage und Nächte hatte ich so gelegen, neben mir der junge Mann
in gleichem, trostlosem Zustande, selbst der Dicke war diesmal
nicht verschont geblieben! Der Jude lag wie ein Häufchen Unglück
auf der Diele, wir alle vier seufzten, stöhnten und ächzten in den
unnachahmbarsten Tonarten durcheinander.



Und dazu herrschte unten eine Luft –! Der Teufel hole alle
Seereisen!



Nach Sturm und Regen kommt wieder Sonnenschein! Und diesen
begrüßten wir mit großer Freude, denn nun haben wir doch nicht mehr
weit bis zu unserm Ziel, die Atmosphäre ist auch schon eine ganz
andere, südliche. Wie warm und wohlig ist es jetzt auf dem Deck!
Das Schiff gleitet wieder über eine sanft gekräuselte Wasserfläche,
aus welcher unzählige fliegende Fische auftauchen, um einen
lustigen Bogen durch die warme Luft zu beschreiben.



Hin und wieder gleitet auch der dicke Rücken eines Delphins aus dem
Wasser wie ein fetter Schweinsrücken. Einige dienstfreie Matrosen
sind mit dem Angeln beschäftigt und haben schon mehrere, ziemlich
große Fische an ausgeworfenen Ködern in die Höhe gebracht. Ein
solcher Dampfer ist immer von vielen großen Fischen, namentlich von
Haien umschwärmt, welche auf den Küchen- und Speisenabfall lauern,
der samt Eingeweiden und Därmen vom Schlachtvieh, reichlich über
Bord geworfen wird. Was wir von den Mahlzeiten übrig gelassen oder
wieder – ausgeworfen haben, lebt in den uns begleitenden
Flossentieren weiter. So geht nichts verloren auf der Welt!








3.
Alexandria. Braune und schwarze Eingeborene


Mein Gott, diese Hitze! Die liebe Sonne meint’s hier auf dem Wasser
schon doppelt so gut wie bei uns im heißesten August. Da weit vor
uns, der lange, niedere, blendende Streifen am Horizont, das ist
Alexandria und die afrikanische Küste! Wie wird es dort aussehen?



Das Auge sucht vergebens einen Punkt, an dem es sich erfrischen
kann. Das ist ein Flimmern in der heißdurchglühten Luft! Alle Segel
hangen schlaff und regungslos herunter, das einzige Leben
verursacht der schlanke Bug des Dampfers, der plätschernd die träge
Meeresflut teilt.



»Es dauert mindestens noch einige Stunden, bis wir landen«, sagt
der Kapitän, »wir müssen übrigens anhalten und auf den Lotsen
warten.« Endlich kommt derselbe in einer wahren Nussschale von Kahn
ganz allein an, er rudert ohne alle Eile, der erste eingeborene
Ägypter, ich muss mir den Mann genau ansehen.



Groß ist er, sehnig und dunkelbraun. Seine ganze Bekleidung besteht
in einem groben, gestückelten Baumwollhemd und auf dem Kopf trägt
er einen schäbigen roten Fez, um welchen ein schmutziges Tuch
geschlungen ist. Der uns fremde Eingeborene hat ein verwettertes,
braunes Gesicht und einen ruhigen, selbstbewussten Blick. Er stellt
sich mit seinen nackten, muskulösen Beinen neben den Steuermann und
winkt mit der Hand bald links oder rechts.



Der Kapitän übergibt ihm das Kommando, ihm ist jetzt das
ganze Schiff mit totem und lebendem Inventar anvertraut, passiert
etwas, so kommt seine Regierung dafür auf und er muss
jedenfalls seinen geschorenen Kopf dafür hergeben.



Die Einfahrt muss vorsichtig geschehen, denn links und rechts
liegen Untiefen, das Schiff fährt daher nur mit halber Kraft.



Immer blendender, breiter und höher wird der Streifen, man
unterscheidet schlanke Türme und Häusermassen und eine Unzahl
Windmühlen. Jetzt sieht man endlich auch etwas Grünes, die
Dattelpalmen, auf dünnem Stamm oben die Blätter wie ein Federwisch.
Eine Unmasse kleiner, schwankender Boote mit schmutzigen Ruderern,
schwarz, braun, nackt und halbnackt umschwärmt das ankernde Schiff,
alles schreit in einer wildfremden Sprache durcheinander, jeder
will von uns vier Passagieren mindestens einen haben.



Der Dampfer kann hier nicht so bequem anlegen wie am schönen Molo
in Triest. Dort lag nur ein breites Brett vom Schiff bis zum
Granitufer, wie bei unseren Apfelkähnen, hier haben wir aber noch
eine halbe Stunde bis zum Ufer zu rudern. Es sieht in dem
blendenden Sonnenlichte alles näher aus, als es ist.



Herr Klotz hatte die Reise schon öfter gemacht. »Sie müssen sich
ein Boot nehmen«, sagte er zu mir, »ich werde mitfahren, warten Sie
nur auf mich«. Seine schmutzige Absicht war die, umsonst ans Land
zu kommen. Ich hasste den Kerl, denn ich hatte längst vom
Steuermann erfahren, dass der elende Wicht einen gemeinen Handel
mit leichtfertigen Frauenzimmern trieb. Ganz junge hübsche Mädchen
wurden von ihm und seinen Helfershelfern aus Ungarn und Slawonien
unter allerhand Vorspiegelungen über See nach Ägypten gelockt, und
hier die Opfer der elendesten Absichten. Dann erzählte mir der
Steuermann noch, dass der dicke Mensch schon öfter mit seinem
Dampfer gefahren sei und diesmal merkwürdigerweise keine »Ware«
mitgebracht hätte, wahrscheinlich sei ihm diese unterwegs von der
Polizei abgejagt worden und das verspätete und hastige Einschiffen
in Triest habe gewiss auch seinen Grund. Er vermutete, dass
die Polizei dem Dicken ohne Zweifel auf den Fersen gewesen sei.



 Das war also der reine, weiße Sklavenhändler! In Ägypten geht
das freilich alles und ich werde noch öfter darauf zurückkommen.



Mein Freund, der Italiener, hatte sich bei mir verabschiedet, recht
herzlich, unsere Wege trennten sich ja doch! Er hatte mir seine
genaue Adresse gegeben, wenn ich einmal nach Europa zurückkommen
sollte – wer konnte jetzt schon daran denken, wo ich noch
nicht den Fuß auf meine zukünftige einstweilige Heimat gesetzt
hatte? Er wurde in einer Privatbarke abgeholt, und ich wartete auf
meinen Agenten, der mich vom Schiff abholen soll.



Es läutete zum Essen, Klotz war verschwunden, er wollte die letzte
Mahlzeit auf dem Dampfer nicht versäumen.



Ich entschloss mich kurz, ließ unten die arabischen Schiffer sich
um mein Gepäck streiten, was denn glücklich in vier Barken verteilt
war, jeder hatte ein Stückchen. Ich kletterte die hohe
Schiffstreppe hinunter ins erste, beste Boot, jetzt mussten die
andern das Gepäck herausgeben, was denn nach langem Streit geschah.



Der Reisende muss sehr an sich halten, um bei solcher Gelegenheit
nicht wütend dazwischen zu schlagen! Dann ist aber erst der Teufel
los, wie ich später oft im Verkehr von Fremden mit Eingeborenen
bemerkte.



Am Ufer gab ich ein nach meiner Meinung hinreichendes Geldstück,
das reicht aber niemals! Der Araber hält immer die Hand auf, er
will immer mehr haben, er möchte am liebsten alles haben! Später
merkte ich, dass er eher befriedigt ist, wenn man ihm recht wenig
gibt, die kleinste Münze.



Ich hatte mir vorgenommen, am Ufer so lange bei meinem Gepäck zu
warten, bis der Agent kam. Er musste doch endlich kommen, wo soll
ich denn hin in dieser wildfremden Stadt?



Hunderte von Kofferträgern, Eseltreibern und anderes Gesindel
umdrängten mich, alle greifen mit ihren schmutzigen, braunen Händen
nach meinem Gepäck, ich denke mir: wart’s nur ruhig ab! Immer kalt
Blut, ihr schwarzen und braunen Menschenbrüder!



Da entsteht an einer anderen Stelle wieder großer Lärm. Der Jude
und Klotz wollten landen. Beide stritten untereinander, wer mehr
Trinkgeld geben sollte, der Jude hatte eine ganze Partie
schmutziger Bündel und Säcke. Die Araber reißen sich auch hier um
das Gepäck. Bei dem Hin und Her fällt ein schwerer Sack über Bord.
Klotz mochte hierdurch das Gleichgewicht verloren haben, kurzum, er
stürzt ebenfalls mit seiner ungeschickten Masse von der anderen
Seite kopfüber ins Wasser. Unter allgemeinem hellem Gelächter wird
der Knauser ans Ufer gezerrt, pudelnass, er räuspert sich und kann
kaum zu Atem kommen vor Zorn. Hol dich der Teufel, du Klotz, auf
Nimmerwiedersehen!



Und doch bin ich dem Menschen später wieder begegnet, und in
welcher Situation! Ich erzähle noch davon.



Geliebter Kollege und Leser, wenn du mir bisher gern gefolgt bist
und hast dich entschlossen, mich weiter zu begleiten, so bitte ich
dich um Dreierlei: Erstens, dass du mir alles gutwillig glaubst,
denn wir befinden uns im Land der Wunder, und du sollst Wunderdinge
hören. Zweitens, dass du dich vor Hitze und Strapazen nicht
scheust, und drittens, dass du recht viel Geduld hast, so viel wie
ich augenblicklich entwickeln musste, denn der Agent war noch nicht
gekommen, ich hatte bestimmte Order, ihn zu erwarten und saß nun
immer noch sehnsüchtig wartend auf meinem Koffer, umringt von der
gaffenden Menge.



Da sehe ich einen halb europäisch gekleideten Herrn in Pumphosen
sich langsam heranbewegen, er sieht sich gelassen um und dreht sich
dabei eine Zigarette. Das ist er sicher, ich winke ihm, er tut
erstaunt, dass ich schon da bin und meint zu  seiner
Entschuldigung: der Dampfer käme sonst in der Regel später. Nun
ruft er einen Mietwagen heran, elegante Zweispänner mit schnellen
Pferden, auf dem Bock ein Araber in weißer, weiter Bluse mit buntem
wehendem Seidentuch um den Kopf, voran rennt ein Läufer mit langem
Stock, der macht Platz, wenn ein Gedränge kommt.



Wir rasseln durch schmutzige, enge, holprige Straßen in die Stadt
hinein. Links und rechts waren bis jetzt nur erbärmliche Häuser mit
allerhand schmierigen Verkaufsläden zu sehen, der erste Eindruck
der Stadt ist geradezu niederschmetternd, die Nase kommt auch
schlecht dabei weg, die ganze Atmosphäre ist verpestet.



Endlich tut sich der mächtige, regelmäßige Hauptplatz auf. Ringsum
stehen hohe Paläste, reich und vornehm gebaut, zumeist Konsulate,
Staatsbauten oder Hotels. Wir fahren vor einem vor, es ist alles
besetzt, kein Plätzchen mehr frei. So beim zweiten und dritten! Ein
schöner Agent, dachte ich mir, der schon vor vier Tagen das teure
Telegramm erhalten hatte (es kostete 30 Gulden), mich erst am Hafen
drei Stunden warten lässt und nicht einmal ein Quartier besorgt
hat! Mit solchen Orientalen ist aber auch nichts zu machen, er
schiebt alles auf, »morgen, morgen« ist seine Parole.



Nach  langer Verhandlung wird im Hotel de l’Europe ein
Badezimmer für mich wohnlich gemacht, der Agent übergibt mir eine
hübsche Summe Gold, Silber und Kupfer in der gangbaren Landesmünze,
und stellt mir noch mehr nach Belieben zur Verfügung, so war sein
Auftrag. Ich gewöhne mich schon ordentlich daran, ohne viel
Komplimente Geld anzunehmen. Morgen früh will er wiederkommen, ich
soll solange in Alexandria bleiben, wie es mir gefällt und mir
nichts abgehen lassen. Dabei dreht er sich die mindestens
fünfzehnte Zigarette und trollt langsam von hinnen.



Ich hatte einen riesigen Durst, das lange Warten in Hitze und Staub
hatte mich ganz ausgedörrt, ich habe überhaupt eine trockene Leber.
Der bedienende Kellner will mir sofort Wasch- und Trinkwasser
schicken, das Zimmer war noch nicht vollständig hergerichtet. Nach
einer Weile erscheint in meiner Tür ein schmutziger, großer brauner
Araberbengel, er hat quer über dem Rücken eine mächtige,
aufgeblasene, schwarze, haarige Tierhaut hängen, wie ein Dudelsack,
ich denke, er wird mir ein arabisches Ständchen bringen, und bin
neugierig.



Er langt vorn aus seinem schmierigen Hemd eine Messingschale, hält
dieselbe unter einem abgebundenen Bein seines Tierledersacks, lässt
die linke Hand etwas los und heraus fließt zu meinem Erstaunen
natürliches, helles Wasser, welches er mir zum Trinken anbietet!
»Nee, Onkel«, sage ich, »aus dem Sack? daraus wird nischt! det is
nischt für‘n Berliner Kind!«



 Er lächelt, ich lächele auch, und wir kommen durch stumme
Gebärden überein, dass ich auf sein Wasser ganz und gar verzichte,
wogegen er die Hand aufhält, in welche meinerseits ein Trinkgeld
gleitet.



Er lässt seinen Wassersack in ein danebenstehendes, steinernes,
großes Gefäß ablaufen, winkt mir freundschaftlich zu, schwingt sich
auf einen traurig dastehenden, wunden, ungezäumten Esel und reitet
unter gurgelnden Nasentönen, die wahrscheinlich Gesang sein
sollten, vom Hof herunter.



Es war zwischen Mittag- und Abendessen, ich konnte mich in der
Stadt umsehen, der Portier sagte mir, dass da drüben in einer
Seitengasse Wiener Bier ausgeschenkt wird.



 Da muss ich hin, Wiener Bier! Unmöglich, wie soll das
hierher kommen? Und doch ist’s wahr, goldiges, eiskaltes,
echtes Märzenbier und noch dazu von zarter Hand kredenzt, hier
lässt’s sich eine Weile aushalten! Die dicke, hübsche,
österreichische Kellnerin setzt sich gleich dicht an mich heran,
sie hat auch Durst, aber auf Limonade, aus dem Hintergrund
erscheint noch eine, die trinkt gleich mit; hier ist’s ja ganz
gemütlich! Am Abend ist Musik, deutschböhmische Musikanten,
Männlein und Fräulein, die spielen lustig eins auf und singen dazu.
Nach und nach kommt das Publikum, meist italienische und
österreichische Matrosen, frische Jungens in kleidsamer Tracht, die
werden übermütig und balgen sich herum, wenn’s nur nicht noch
Prügel gibt, denn das Bier ist sehr stark, und der Wein wird nicht
geschont!



Das Wiener Bier macht die Reise hierher direkt aus den Eiskellern
der großen Brauereien zu Schwechat und Graz und zwar
in Eisenbahnwaggons, welche extra für diesen Transport mit dicken
Wänden und mit Eis versehen sind. Im Hafen von Triest werden
die Fässer schleunigst in die Tiefen des Schiffes hinabgelassen, in
welchem sich ebenfalls Eiskeller befinden. Schließlich sorgen die
künstlichen Eisfabriken in Alexandria für das Tafeleis,
welches die Bierwirte zum Kühlen der Fässer gebrauchen.



Wie ein solcher Trunk in diesem heißen Klima labt! Da draußen
brennt die liebe Sonne vom Himmel herunter auf Mensch und Vieh,
hier drinnen ist’s kühl und angenehm bei deutschem Gerstensaft!



Ich hatte mich genug gestärkt, mich verlangte nach Schlaf. Die Luft
hatte sich noch nicht abgekühlt, in meinem Bade-Wohnzimmer war eine
drückende Hitze, ich riss Tür und Fenster auf, das half alles
nicht! Schweißgebadet liege ich im Bett, es juckt und beißt am
ganzen Körper, ganz kleine, winzige Mücken summen um die Ohren und
stechen niederträchtig! Das sind gewiss die berühmten Moskitos.



Ich hatte so recht frisches, europäisches Blut mitgebracht, das
mochte wohl schmecken! Es war eine unerträgliche Nacht und vom
Schlafen keine Rede. Die flinken, kleinen, schwarzen
Springtierchen, die bei uns zu Hause eine Hauptjagd unserer Frauen
abgeben, waren hier in viel größeren Exemplaren vertreten, ich
musste mehrere Generationen im Bett haben. Am besten ich steh auf
und lasse sie mit leerem Maul zurück.



Auf dem Hauptplatz war während der ganzen Nacht ein munteres Leben,
vor die Cafés waren Tische und Stühle in Masse herausgerückt und
dicht besetzt. Hier wird am Tage geschlafen und nachts gelebt,
sagte mir jemand. Man befand sich auch tausendmal besser draußen in
der kühlen Nachtluft als im heißen Bett.



Aus allem, was mir passierte, ersah ich deutlich, dass ich es mit
wirklich noblen Leuten zu tun hatte, denn am andern Tage holte mich
der Agent ab und wir fuhren in gutem Trab durch die ganze Stadt
nach allen Hauptsehenswürdigkeiten, die ziemlich weitläufig
zerstreut liegen. Wir mochten zwei Stunden in demselben Tempo
gefahren sein, während der ganzen Zeit rannte unser Vorläufer mit
nackten Füßen und aufgestreiften Ärmeln im Dauerlauf 20-30 Schritt
vor unserm Wagen her. Dieser kupferfarbene Menschenbruder war dabei
phantastisch und hübsch gekleidet, fuchtelte mit seinem langen
Stock in der Luft herum oder trug ihn abwechselnd wie ein Tanzbär
über den Schultern. Der muss eine gute Lunge haben!



Zu Mittag wurde Table d’hôte gespeist. Wenn man viel gereist ist,
wird man gewohnt, mit allerhand Menschen umzugehen, hochfein und
sackgrob. Fast alle Sprachen waren an der Tafel vertreten, ich aber
ganz allein der Deutsche. Damals galt der Deutsche noch nicht viel,
alles, was deutsch sprach, Österreicher, Däne, Krainer, Böhme,
Preuße, Sachse, das kam alles in einen Topf, die großen Nationen,
die Herren Engländer und Franzosen sagten die Achsel zuckend,
geringschätzig: »S’ist ein Deutscher«, und die andern abhängigen
Völker plapperten es nach. Nach dem letzten Kriege
[Deutsch-Französischer Krieg 1870/71] sieht’s anders aus, die
Rassen werden unterschieden und unser Name hat einen guten
Klang!



Wenn ich mit dem Agenten von meiner Abreise sprach, so sagte er
sein gewöhnliches: »Morgen – Bukra – morgen!«, dies Wort scheint
überhaupt hier Landesparole zu sein. Wenn es nach dem Agenten ging,
so hätte ich ein ganzes Jahr dort bleiben können! Er wird wohl eine
schöne Kostenrechnung gemacht haben, denn je mehr nach Süden, desto
»grundehrlicher« sind die Leute.



Gut, ich bleibe noch einen Tag, und wenn’s recht ist, beschreibe
ich meinen lieben Lesern ein wenig die Stadtbewohner.



Wie ich schon bemerkte, entfaltet sich gegen Abend das eigentliche
feine Publikum zur Promenade und zu Spazierfahrten, und sieht man
in den schön geebneten Straßen elegante Wagen auf Wagen folgen. –
Unter den vielen Spaziergängern aller Nationen, welche hier
anzutreffen sind, fallen die Engländer am meisten auf, sie spielen
in der ganzen Welt überhaupt immer eine besondere Rolle! Sie
gebärden sich immer auffallend, mischen sich nie mit andern
Nationen, gespreizt stehen sie mitten auf der Promenade, die Beine
breit auseinander, die Daumen in die Westenarmlöcher gesteckt, die
Ellenbogen weit heraus nach hinten; sie weichen niemals aus, sind
niemals höflich, immer kalt, immer gemessen, immer hochnäsig! Der
Engländer wird auch nicht warm, er bleibt stets sich gleich,
lächelt höchstens, und sein Gesicht fällt sofort wieder in die
vorige Lage zurück, die die erhabenste Gleichgültigkeit ausdrückt.
Er trägt sich vor anderen Nationen am auffallendsten! Ein großer
Hut von leichtem Kork in Helmform, oder mächtig umfangreich, oder
ungeheuer hoch, kurzum, in der unglaublichsten Form, mit bunten
Tüchern umwunden, welche über den Nacken in einer Franse
herunterhängen, ein solcher Hut sitzt ihm auf seinem edlen
John-Bull-Kopf. Er ist ordentlich einladend zum Antreiben!



Nun ein kurzer, karierter Rock wie eine Joppe, fünfzig Taschen
daran, darin rote Reisebücher, Karten, Pläne etc. Um den Hals einen
riesigen Feldstecher hängend, ganz enge Hosen, weißlederne Schuhe
mit allerhand zierlichen Schnallen und Schleifen, in der einen Hand
einen großen, weißen Sonnenschirm, in der andern einen indischen
Fächer, auf der Nase einen mächtigen Nasenklemmer mit großen blauen
Gläsern, so steht Alt-England da!



Nun kommen im langsamsten Tempo die eingeborenen Araber besserer
Stände angewackelt. Sie halten nie Schritt, einer ist immer vorauf,
die anderen bummeln hinterdrein. Immer recht hübsch langsam,
Schritt vor Schritt, hin und wieder ein wenig stehen bleiben ist
die Hauptsache. Auf dem Kopf tragen sie den roten Fez, umwunden mit
sechs bis zehn Meter langem weißem, feinem Mull. Das Ganze sieht
aus wie eine Fallkappe für große Kinder. Ich hatte später oft
Gelegenheit, diese eigentümliche Kopfbekleidung (muss man sagen)
anziehen zu sehen. Nachdem der Araber seinen großen, roten
Fez auf seinen glattrasierten Kopf gesetzt hat, auf dessen Wirbel
nur eine lange, fingerdicke Locke stehen bleibt, so wird die blaue
Seidentroddel schön nach hinten gelegt. Ein Diener bringt einen Arm
voll weißem Mullknäuel, der soll um den Kopf gewickelt werden.
Beide, Herr und Diener, fassen an je ein Ende an, und der Diener
geht mit seinem Ende ab, 20 bis 30 Fuß [6 bis 9 Meter] weit. Nun
zerren beide, damit der 2 bis 3 Fuß breite Streifen etwas glatt
wird. Jetzt wird er übereck zusammengefaltet. Nunmehr legt der Herr
sein Ende an den Kopf und dreht sich gelassen um sich selbst. Der
lange Lappen rollt sich hierbei lose um den betreffenden arabischen
Schädel, der Diener folgt langsam, während sein Herr mit beiden
Händen die Geschichte schön richtet und zurechtlegt. Endlich ist
der Sklave bei seinem Gebieter angelangt und befestigt das Ende
durch Unterschieben. Die Hauptsache ist, dass oben der rote
Fezdeckel mit einem Stück Troddel frei bleibt, während an der Stirn
noch ein feiner roter Streifen vom Fez und ein ganz wenig vom
Troddelende zu sehen sein muss. Es gibt auch hierin eine gewisse
Eitelkeit. Da der Spiegel dem Araber verboten ist, so ersetzt ihn
der Diener durch seine Musterung. Ist die Geschichte gelungen, so
nickt er seinem Herrn beifällig zu, wenn nicht, fängt die Prozedur
von vorne an, öfter drei und vier Mal. Die Leute haben viel Zeit
und Geduld! Wenn unsereiner während derselben Zeit seinen Hut in
gewohnter  Weise so oft auf- und absetzen würde, bis der
Araber mit dem einen Male  fertig ist, so würde er
zuletzt nur noch die Krempe in der Hand behalten.



Wenn du aber, lieber Leser, von einem Araber irgendetwas erlangen
willst, weshalb er dich zu einer bestimmten Zeit empfangen will, so
kommst du nach 2 Stunden immer noch zu früh, am liebsten wär’s ihm,
Du kämst morgen – (bukra – morgen), oder noch lieber: übermorgen!



Jetzt zu den Damen. Je dicker, je schöner: nach
orientalischen Geschmacksbegriffen! Da kommen zwei angewatschelt,
sie nehmen nebeneinander das ganze Trottoir ein. Ein weiter
schwarzseidener Überwurf über den Kopf und den ganzen Leib bildet
den Hauptanzug. Unten heraus schauen ein Paar Beine in weiten
bunten Pumphosen, die am Knöchel zusammengeschnürt sind, die
nackten Füße stecken in roten, weiten Pantoffeln ohne Hacken.
Besagten Überwurf halten sie mit beiden Händen hoch, etwas vom
Leibe ab, in der Stellung eines auf den Hinterfüßen sitzenden
Kängurus. Geht nun ein wenig Wind, so setzt er sich in die weiten
Falten des Seidenzeuges, das Ganze bläst sich auf und sieht aus,
als wolle es in die Luft fahren, wenn nicht die dicken Leiber und
Beine dem Beschauer die sichere Bürgschaft dafür geben würden, dass
das Lostrennen von unserer lieben Erdscholle in diesem Falle
unmöglich ist.



Noch ein anderer Umstand würde belastend hiergegen eintreten: Ein
seidenes Kopftuch ist dicht über die Augenbrauen gebunden. Hieran
befestigt hängt über der Nase eine fingerdicke kurze, schön
verzierte Hilfe von reinem Gold, welche am Nasenbein endigt und von
hier ab den sogenannten Schleier trägt, welcher zu beiden Seiten
noch an den Ohrgeschmeiden befestigt ist, so dass nur die dunkeln
großen Augen und Augenbrauen vom Gesicht zu sehen sind. Der
Schleier von schwarzem Stoff ist ungefähr zwei Hände breit und
hängt, wie beim Truthahn die Nase, hier aber bis zur Erde
herunter. An diesem Schleier sind in langen Reihen je nach dem
Reichtum der Trägerin richtige vollgewichtige, meist
österreichische Dukaten befestigt, die zu dem Zweck mit einem
feinen Locheisen durchschlagen sind, von einem Stück bis zu 3- und
400 förmlich aufgezählt, wie auf einem Zahlbrett. Bei den
geringeren Weibern und Mädchen, die auf dem Feld arbeiten oder
Handel treiben, tut’s auch Silber- und Kupfermünze, ja sogar
Eisenplatten, etwas Blinkendes muss aber immer am Schleier sein,
das ist der Nationalschmuck.



Man sieht hier Menschen von allen Farben, von allen Gattungen,
hässlich, stumpfnasig, plattmäulig oder auch bildschön, wahre
Muster für den Bildhauer oder Maler. Der zerlumpte Eseltreiber, der
dort hinter dem geschundenen Grautier herrennt, hat einen Kopf wie
ein Odysseus, welcher auch keinen wohlgeformteren Körperbau haben
konnte. Die braune Hautfarbe kleidet den Araber gut, sie gibt ein
männliches, festes Aussehen. Bei Frauen und Mädchen sieht dieselbe
auch nicht so übel aus, ja ich habe viele kohlschwarze Mädchen
gesehen, welche sehr hübsch zu nennen waren. Diese Negerinnen mit
dem krausen Kopfhaar kleiden sich gern in weiße Überwürfe, das
sticht so recht ab! In dem Naturkostüm der Allmutter Eva sehen die
schwarzen Formen allerdings nicht sehr verlockend aus! Man glaubt
immer, sie färben bei der Berührung ab.



Ich komme gelegentlich immer auf die vielen neuen Erscheinungen der
Bewohner dieses merkwürdigen Landes zurück, ich muss aber erst
fort, meinem neuen Bestimmungsorte zu, was soll sonst mein
zukünftiger Prinzipal von mir denken?



Die Sachen werden gepackt, der Agent wartet draußen mit einem
Wagen, um mich zur Eisenbahn zu bringen. Beim Einsteigen vermisse
ich das mir von Herrn Ernst übergebene Papierpaket, was ich
im Zimmer glücklicherweise wiederfinde. Es war von dem vielen
Tragen in der Tasche an den Ecken schon ganz mürbe und abgestoßen.
Der Agent bezahlt alles und instruiert mich auf der
Eisenbahnstation über meine fernere Reiseroute.



Erst 5 Stunden mit der Bahn, darauf soll ich in einem Ort mit
halsbrecherischem Namen übernachten. Morgens vor Sonnenaufgang ganz
früh auf Mietesel und Kamel fürs Gepäck 8-10 Stunden reiten, am
Tage ist’s zu heiß. Hierauf werde ich an den Nil kommen, auf
welchem ich ungefähr eine gleiche Zeit stromaufwärts bis an meinen
neuen Bestimmungsort Bena Abu Sir [bei Samannud] zu fahren habe.








4. Die Reise
in das Nildelta.


Auf der Bahn ging es ganz gut. Man sieht von seinem Platz alle die
neuen Erscheinungen mit an und erfreut sich dabei einer gewissen
Sicherheit.



Die folgende Nacht verbrachte ich in einem Lehmhäuschen, welches
»Stations-Gebäude« vorstellen sollte. In dem elenden Dorfe, dessen
Namen ich heute noch nicht richtig aussprechen kann (oder
vielleicht höchstens dann, wenn ich mir die Gurgel halb zuschnüre)
gibt es keine bequemen Logierhäuser, nicht einmal in den kleineren
Städten, sondern man legt sich einfach auf die Matte des Fußbodens
zu den anderen in ihren Überwürfen eingemummtem, schnarchenden
Arabern.



Das Reisen auf dem Lande im Nildelta ist höchst beschwerlich
und geht äußerst langsam vor sich. Da steht nicht gleich alles für
den Reisenden bereit, sondern muss mühsam zusammengesucht werden
und nach vielem Feilschen und Verhandeln, was nur durch Gebärden
und Zeichen geschehen konnte, hatte ich die kleine Karawane
zusammengestellt. Wollte man bei solchen Gelegenheiten in jede
Hand, die sich um ein Trinkgeld (Backschisch) entgegenstreckte,
eine Münze legen, so müsste man einen schweren Sack voll bei sich
tragen. Der Araber hält immer die Hand auf, auch wenn gar kein
Grund vorhanden ist! Ist nun alles gepackt und gesattelt, so
vergeht erst noch eine Weile, bis die halbnackten Eselbuben
beieinander sind. Der eine hat noch zu beten und vor dem Gebete
sich erst zu waschen, der andere hat sich ins Dorf verlaufen, um
Besorgungen zu machen und kommt vor der ersten Stunde nicht zurück,
denn er muss erst jedem erzählen, wer der Fremde ist, wohin er
will, was er da will usw., und mit einem Segenswunsch wird er
entlassen. Wird endlich aufgesessen, so fangen dem erbärmlichen
Sattelzeug die Schnüre zu reißen an! Zuerst reißen die Steigbügel
ab! Mit Not und Mühe wird der Schaden kuriert, es hält doch nicht
lange. Der Reisende wird gut tun, immer ein ordentliches Stück
Bindfaden bei sich zu führen.



Die Landschaft ist immer dieselbe durch das ganze Nildelta. Vor dem
Blick breiten sich in unübersehbarer Fläche die Felder mit
Baumwolle, Reis, Mais, Zuckerrohr etc. aus. Hin und wieder steht
eine Gruppe Dattelpalmen bei einem Dorf, welches aus elenden
Erdhütten aufgebaut ist, aus denen in der glühenden Sonnenhitze
fortwährend ein widerlicher Geruch die Luft in den Gassen
verpestet.



Im Anfang macht das Reiten Spaß. Der Eseltreiber läuft in einem
kurzen Trab nebenher und treibt das Tier fortwährend durch laute
Zurufe und durch einen Stock mit einer kurzen Eisenspitze an, mit
welchem er dessen Kreuz und Schenkel bearbeitet. Dabei richtet
er  allerhand Fragen an mich oder erzählt mir lange
Geschichten in seiner für mich noch ganz unverständlichen Sprache,
die, eine Zusammenstellung von aufeinanderfolgenden kurzen
Gurgeltönen, äußerst schwierig zu erlernen ist.



Für den Ungeübten ist das Reiten auf die Dauer sehr unangenehm, das
Sitzfleisch wird hierbei ordentlich mürbe gemacht, man muss wieder
einmal laufen, damit die Knochen nicht steif werden. Bruder Langohr
lässt den Kopf hängen und beschnuppert den Erdboden, hier riecht er
ganz genau, ob vielleicht gestern oder vor längerer Zeit ein
Männlein oder Fräulein seines grauen Geschlechts vor ihm dieselbe
Straße gezogen ist. Hat er die Spur der Letzteren gefunden, so
nimmt er sich eine Nase voll, streckt den Kopf weit vor und gibt
seinem Gefühl durch ein langgezogenes »I–A« Ausdruck, welches der
Araber durch einen Schlag über die Schnauze kurz abbricht.



Hinterher wackelt das Kamel, welches nun freilich nicht so
wohlgenährt und sauber aussieht wie seine Brüder in den schön
gepflegten zoologischen Gärten.



Das Kamel kaut und kaut immerfort! Die beiden Kinnladen sind immer
in zermalmender Bewegung, es gurgelt unter Kollertönen seine
genossene Mahlzeit nochmals aus dem ersten Magen hinauf ins Maul,
zermalmt sie hier wiederum, verschluckt die Masse in den zweiten
Magen  und so vier Mal, weil es bekanntlich, wie man zu sagen
pflegt, vier Mägen hat. Das Kamel sieht auch immer zornig aus, weil
es im Verhältnis zu den schweren Arbeiten wenig Futter erhält.
Dafür frisst es unterwegs auch alles an, was nur grün ist oder
einstmals war. Ganze Zweige werden von den Bäumen im Vorbeigehen
heruntergeholt, die Baumrinde abgerissen, jede Distel mit den
stärksten Stacheln muss herhalten, altes verdorbenes Lagerstroh,
Lumpen, Stücke Schuhsohlen, kurzum alles wird mitgenommen und macht
die Reise durch die vier Mägen.



Wir sind nach einem tüchtigen Ritt am Nil angekommen. Das
ist also das Gewässer, wo Moses als Knäblein im Korbe von der
Königstochter gefunden und mitgenommen wurde!



Zu beiden Seiten des Stromes sind ungeheure Erdwälle aufgetragen,
die ihn bei seinem Steigen in den gehörigen Grenzen halten, sonst
würde er das ganze Delta überschwemmen. Unsere ganze kleine
Karawane geht hinunter an seine Ufer saufen, wobei das Kamel
Unglaubliches leistet und vor der ersten Viertelstunde sein breites
Maul nicht aus dem Wasser herausbringt. Der Esel schnuppert nur ein
wenig am Wasser herum und wendet sich gleichgültig ab, die Araber
werfen sich mit der hohlen Hand geschickt und schnell das Wasser in
den Mund und ich selbst mache mir einen Papierhut und gieße zu dem
etwas trübe aussehenden Wasser eine ordentliche Portion Rotwein.
Das Nilwasser ist der Segen dieses Landes, es ist vor allem von der
Quelle bis zur Mündung trinkbar und sehr wohlschmeckend, was bei
einem so mächtigen Fluss selten vorkommt.



Wir müssen ins nächste Dorf, um hier eine Barke aufzunehmen, ich
entlasse meine Begleiter, wobei es noch einen großen Lärm gibt, der
nur den Zweck hat, mir eine größere Summe als bedungen abzupressen.



Auf dem Nil wird sehr viel gereist. Daher findet man die Barken
meist zu diesem Zweck hergerichtet. Die einfachste Barke ist mit
einem Halbdach aus Leinwand zum Schutz gegen die brennenden
Sonnenstrahlen und nachts gegen die starken Nebel versehen.



Leute, die mehr Geld haben, besitzen meist eigene vollständig
bewohnbare Schiffe (Dahabijen), hier bleiben sie monatelang mit
ihrem Dienertross, empfangen ihre Freunde, wickeln ihre Geschäfte
ab, und der Koch sorgt am Vorderteil des Schiffes für die gehörigen
Mahlzeiten. Ich muss gleich im Anfang bemerken, dass der Araber,
hoch und niedrig, sehr gastfreundlich ist. Überhaupt ist mit dem
Volk gut umzugehen, und das Reisen ist ungefährlich.



Sie achten den Fremden, weil sie ihn für den Handel mit ihren
Landesprodukten brauchen, denn da hier sich keine eigentliche
Industrie befindet, und das Land so ungeheuer produktiv, so ist
Ägypten in erster Linie eines von den Ländern, welches einen
Hauptabsatz für europäische Manufaktur und alle andern großen
Industrien bildet. Daher haben es die guten Engländer so sehr lieb,
pumpen dem Vizekönig so viel er haben will, und möchten gar zu
gerne ihre große Hand auf dieses reiche und so mühelos zu
beherrschende Land legen, um es wie ein zweites Indien so recht für
ihre Zwecke auszunutzen. Wenn wir Deutschen doch in unserer
gegenwärtigen Machtstellung mehr egoistische Politik treiben
würden! Wie gut möchte es unserer Industrie bekommen, wenn wir ein
solches überseeisches Land unser eigen nennen könnten und den
ägyptischen Halbmond unter den Schutz und das Kommando des
mächtigen deutschen Banners stellten!



Es war gegen Abend und weil der Handel um die Barke und das
Fuhrlohn gar nicht zustande kommen wollte, so musste ich
notgedrungen wieder in dem elenden Dorfe übernachten, obgleich die
Schiffer mich fortwährend am Arm zupften und in ihre kleinen Barken
nötigen wollten. Wie ich merkte, so stritten sie untereinander um
die Beförderung meiner werten Person. Ich gab einem alten Graubart
den Vorzug, packte ihn ebenso beim Arm wie er mich vorher und
führte ihn ins Dorf. Es ist ein Unglück, wenn man sich trotz einer
geläufigen Zunge und guten Lunge nicht verständigen kann! Was nützt
mich hier mein braves Berliner Deutsch, mein bisschen Französisch,
Italienisch und Englisch –? Selbst die Gebärdensprache verstehe ich
nicht! Die Leute winken schon ganz anders. Sie fahren dabei mit der
hohlen Hand nach unten und nicht nach oben wie wir.
Und wenn sie eine Verständigung ausdrücken wollen, so klopfen sie
mit beiden Zeigefingern mehrmals aneinander – das soll unsereiner
nun gleich verstehen! Die Verneinung drücken sie durch Hin- und
Herfahren des erhobenen Zeigefingers aus, bei der Bejahung legen
sie die Hand vor die Brust. Die Begrüßung ist mannigfaltig, die
gewöhnlichste ist die, dass die Araber mehrmals die rechten Hände
flach ineinander legen, dieselben übereinander streichend
zurückziehen und jedes Mal vor die Brust legen. Der Gruß wird dabei
von einem halben Dutzend kurzen Koransprüchen begleitet.



Stelle sich der geneigte Leser vor, wie es mir erging mitten
unter diesen Kern-Ur-Stock-Arabern!



Das einzige Zeichen, welches verstanden wurde, war dies, dass ich
mehrmals mit der Hand nach meinem geöffneten Munde fuhr und dabei
zuschnappte, um ihnen ein sehr natürliches Bedürfnis klar zu
machen.



Sofort nahm mich mein erkorener, halbnackter, greiser
»Schiffskapitän« wieder beim Arm und führte mich ganz ins Innere
des schmutzigen Dorfes.



Hier bildete ich den Gegenstand allgemeiner Verwunderung,
namentlich für die verschleierten Weiber und nackten Buben und
Mädchen, welche alle einen scheuen, großen Bogen um mich herum
machten, und ich glaube, dabei auch so etwas wie einen Bannspruch
lispelten, welcher bei uns ungefähr das: »Alle guten Geister loben
Gott den Meister!« bedeutet und nicht sehr schmeichelhaft für mich
war.



Während ich mich auf einem Haufen Reisstroh niedergelassen hatte,
kam auch mein greiser »Kapitän ohne Hosen und Stiefel«, und brachte
einige gekochte Eier und trocknes Brot und ein wenig ganz
grobkörniges, graues Steinsalz, welches er gleich vor meinen Augen
dienstbeflissen in einer halben Kokosnussschale zu Pulver zerrieb,
so dass dasselbe nach diesem Prozess eine ganz grauschwarze Farbe
angenommen hatte.



Ich würgte an dem unappetitlichen Brot so gut es ging.



Meine auserkorenen Schlafstelle, der Strohhaufen, war mir doch
lieber als die elende Hütte, in welcher mich der Greis unterbringen
wollte. Erstens konnte ich nur ganz gebückt in derselben stehen,
und dann war ein so entsetzlicher Qualm von einem Strohfeuer in
derselben, dass man hätte Schinken räuchern können.



Ich verträumte deshalb die milde, warme Nacht auf der
Naturlagerstätte, welche übrigens noch andere Schlafkollegen
angelockt hatte, deren lautes Schnarchen sich bald mit dem Gequake
von tausend Fröschen im nahen Schilf vermischte und
gemeinschaftlich zum klaren Mondhimmel aufstieg.



Früh morgens schritt ich auf die Hütte des Schiffers zu – hier
liegt noch alles in süßem Schlummer. Die räudigen, nackten
(unbehaarten) Dorfhunde begleiten mein heftiges Pochen an die
niedere Tür mit fortwährendem Gekläffe. »Ich werde euch gleich
einen Stein an den schäbigen Kopf werfen«, leider – gibt es aber
keine Feldsteine auf dem fetten, angeschwemmten Nilboden –!



Endlich erschien ein kleiner, nackter Junge in der Tür mit einem
Zopf auf dem nackten Kopf, wie ein Chinese. Er zeigt fortwährend
nach dem Himmel und nach dem Nil, ich begreife endlich, dass kein
Wind weht, und wir denselben erst abwarten müssen, weil es
stromaufwärts geht! Ich war also ohne Gnade von der Laune des
Windes abhängig, und konnte hier vielleicht acht Tage in dem
elenden Nest auf meinem Strohhaufen zubringen.



Nach und nach kamen die Dorfbewohner zum Vorschein, die Mädchen in
sehr leichten blauen Hemden zogen in langen Reihen nach dem Nil und
trugen auf dem Kopf große, schwere Wasserkrüge, um dieselben zu
füllen. Zuerst machten sie aber Toilette, wuschen sich Füße und
Arme und auch ein wenig das Gesicht, welches sie aber gleich wieder
schamhaft verhüllten. Ich kann daher dem geehrten Leser noch nicht
sagen, ob dieselben hübsch sind. Die Gestalten sind aber schlank
und üppig und von Natur graziös.



Dann kamen Buben und jüngere Mädchen, welche flugs in den Fluss
sprangen und sich abspülten. Ein paar tüchtige Schlucke Nilwasser
beim Schwimmen ersetzt ihnen den Morgenkaffee!



Ich bemerke, dass der Nil zu dieser Jahreszeit (April) sehr niedrig
stand, so dass man ihn faktisch durchlaufen konnte, wenn man
riskierte, bis an den Hals ins Wasser zu gehen.



Unsere Abfahrt verzögerte sich bis zum Sonnenuntergang, denn es
regte sich den Tag über immer noch kein Wind, welcher sich in der
Regel erst um die genannte Zeit erhebt, so dass meist in der Nacht
gesegelt und am Tage geruht wird. Wenn ich nur den Alten gestern
Abend verstanden hätte, so wären wir gewiss schon längst an meinem
Bestimmungsort!



Bei der Abfahrt ging’s wie beim Aufsitzen auf die Esel. Die Segel
müssen erst dürftig geflickt und zusammengeknüpft werden, sie sehen
aus wie von Lumpen, es ist immer etwas schadhaft, der Araber
behilft sich mit schnell zusammengedrehten Stroh- oder
Schilfseilen, oder reißt sich von seinem schon zerfetzten
Baumwollhemde ein paar Streifen herunter, das soll halten!



Nun fehlt nur noch der nackte Junge, dann können wir abfahren. Der
Greis hat ihn ins Dorf geschickt, damit er die Zehrung holt. Sein
älterer Sohn ist unterdessen mit dem Flicken der Segel beschäftigt,
der Wind ist schon günstig, der Bengel ist aber noch nicht
gekommen. Beide Schiffer rufen wiederholt in den Ort hinein: Io–ah
I–bra–hiiiiim–!! – Umsonst!



Endlich kommt Ibrahim! Er trägt in beiden Händen einen schwarzen
irdenen Topf, darin ist grauweißer Reis in Wasser und Salz
abgekocht, auf dem glatt geschorenen Kopf balanciert er geschickt
einen großen schmutzigen Sack mit trocknem, blättrigem, elendem
Brot aus Reis und Mais.



Die ganze Familie setzt sich auf das schmale, flache Deck mit
unterschlagenen Beinen um den Topf herum und  langt mit der
hohlen Hand eifrig zu, erst muss gegessen werden,
dann fahren wir! Ibrahim sucht im Sackzipfel herum und
bringt ein Stückchen ehemals weißen Käse und ein paar Zwiebeln zum
Vorschein. Jetzt erst ist das Mahl zum Hochgenuss geworden! Der
Alte ladet mich vielfach ein, und zeigt durch allerhand Gebärden:
es schmecke vorzüglich. Ich aber denke mir folgendes: Hochverehrter
Kapitän und Inhaber dieses wackligen und so solid ausstaffierten
Fahrzeugs, ich muss dir aus vollem Herzen für deine so liebevolle
Einladung danken, allein ich bedaure aufrichtig: ein einziger
Bissen würde bei mir nochmals alle Symptome der schrecklichen
Seekrankheit hervorrufen!



Nun geht Vater und der ältere Sohn ans Ufer, sich die Hände und die
Geschlechtsteile zu waschen, dann stellen sich beide kerzengerade
mit dem Gesicht nach Osten, wie ein preußischer Rekrut bei
»Stillgestanden« und beginnen laut zu beten. Hierbei hört man den
Namen Mohammeds des Propheten wiederholt anrufen, oft in ganz
langgezogenen Tönen. In Pausen verneigen sich beide und berühren
häufig mit der Stirn den Erdboden. Am Schluss dreht sich der Kopf
langsam nach links und rechts, und das Gebet ist zu Ende. So
innerlich, leiblich und geistig gestärkt muss die
Reise glücken!



Der Wind setzt sich in die geflickten Segel und vor dem Bug
kräuseln sich die leicht geteilten Wellen. Der »Greis« breitet eine
Strohmatte aus, – was wird nun werden? Er legt sich der Länge nach
darauf hin, zieht die Beine ein, breitet über sich einen alten
Anzug von Lumpen und – schläft in demselben Augenblick ein!! Der
ältere Sohn folgt sofort seinem Beispiel, Ibrahim hält die
Segelleine und führt das Steuer. Dem kaum zehnjährigen nackten
braunen Jungen ist alles anvertraut. Er ist zum Schiffer geboren
und bleibt es sein lebelang, weiter kennt er nichts. Der kleine
Bursche schwimmt auch wie ein Fisch. Kommt die Barke mitten im
Strom auf eine Untiefe, so springt er pfeilschnell über Bord und
schiebt mit seinen geringen Kräften so lange, bis sie flott wird.
Ebenso schnell ist er oben am Mast, wo er sich wie eine Klette
festsetzt und die Segel bindet oder richtet. Er affektiert dabei
ganz und gar nicht, sondern tut wie ein Mann, welcher in seinem
Elemente ist. Bei anrückender Nacht kauert er am Steuer in einem
elenden Überwurf mit Kapuze, die dunkeln großen Augen verfolgen
genau die Bewegungen der Barke, Ibrahim weiß, was er zu tun hat, da
kann der Alte ruhig schlafen!








5. Ankunft.
Ein Erdbeben. Entenjagd.


In den Vormittagsstunden landeten wir in Bena Abu Sir. Der Name
meines Prinzipals war weit und breit in gutem Ansehen, jeder Araber
kannte ihn und seinen Träger. Etwas entfernt vom Ufer steht eine
mächtige Fabrik mit hohem Schornstein, ihr gegenüber eine reizende
Villa, zwischen beiden ein großer Platz mit unzähligen
Baumwollballen, Säcken, vielen Arabern und Kamelen, die beladen
wurden. Das Ganze war von weiten, üppigen Gärten umgeben,
dazwischen kleinere Gebäude und Ansiedlungen, ein reizender
Anblick, weil man überall die europäische Ordnung und Reinlichkeit
bemerkte.



Mein neuer Chef empfing mich im Kontor sehr freundlich. Er war aber
von vielen Arabern umringt und mit diesen sehr beschäftigt.



»Ich habe noch von Ihrem Herrn Bruder viele Grüße zu überbringen
und dieses Paketchen neuester Zeitungen und Börsenberichte«,
sagte ich und entledige mich so meines Auftrages.



Indem ich die Papiere übergebe, welche allerdings schon durch das
Herumtragen in der Brusttasche ganz mürbe geworden sind, kommt es
mir vor, als ob etwas herunterfalle, ich bücke mich und
bemerke auf dem Fußboden zwischen uns eine schöne, goldgefasste
Tuchnadel liegen, blitzblank und ganz neu. Wem gehört sie?



Mein Chef fragt die Buchhalter und die übrigen Anwesenden. Es
meldet sich niemand, und die wertvolle Nadel wird einstweilen
aufgehoben.



Ich erwähne nun hier gleich, dass nach 4 Wochen ein Brief von Herrn
Ernst anlangte, worin derselbe unter anderem seinen Bruder frug,
wie ihm die durch mich übersandte Tuchnadel gefallen habe. Wie
leicht konnte ich sie unterwegs verlieren, und es blieb somit immer
ein Schatten von Verdacht, ich könnte dieselbe herausgenommen
haben! Auf dem Dampfer stand ich als ehrlicher Mann da, und hier –
konnte ich als Spitzbube gelten, wenn  ich die Tuchnadel nicht
mitbrachte!



»Es war von meinem Bruder sehr unvorsichtig, dass er Sie nicht auf
den Inhalt des Pakets aufmerksam gemacht hat«, sagte mein Chef
später, nachdem ich ihm den merkwürdigen Zufall von meinem
ersten Fund erzählt hatte. Die Geschichte von den beiden
Tuchnadeln wird sich nie aus meinem Gedächtnis verwischen.



Ein pechschwarzer Diener führte mich in ein Fremdenzimmer, welches
im ersten Stock lag und äußerst luxuriös ausgestattet war. – Ich
hatte unter anderem ein schneeweißes Himmelbett mit seidenen
Überhängen und ein so schönes Meublement, wie man es sich nur
wünschen kann. Meine neue Stellung konnte mithin keine
untergeordnete und unansehnliche sein. Ich war aber begierig,
dieselbe näher kennenzulernen.



Bald darauf tritt ein Herr in mein Zimmer, redet mich in
leibhaftigem guten Berliner Dialekt aufs Freundschaftlichste
an, schüttelt mir die Hände, und ist hocherfreut, dass ich
angekommen bin. Es ist der technische Direktor der Fabrik, auf
seine Veranlassung war ich, als sein nächster Untergebener,
engagiert, weil die Fabrik sich fort und fort vergrößerte. Ich
konnte mir keinen besseren Vorgesetzten wünschen!



»Freut mich, dass wir Landsleute sind«, sagte er zu mir. »Sie
werden hier noch mehrere finden, und ich hoffe, dass es Ihnen bei
uns bald gefallen wird.«



Ich trug ihm sogleich den Wunsch vor, meinen Wirkungskreis
kennenzulernen, am liebsten wäre es mir, ich könnte gleich ins
Geschirr gehen!



»Das hat keine Eile«, sagte er, »ich werde Sie erst meiner Frau
vorstellen, dann wollen wir frühstücken, ich habe Sie schon gestern
erwartet, Sie müssen sich von der Reise erholen, später werde ich
Sie ein wenig herumführen. Sie werden wohl schon ein paar Worte
arabisch gelernt haben?« »Ja wohl«, fiel ich dem freundlichen Herrn
in die Rede, »Backschisch« und »bukra«.



»Sehen Sie, es geht schon und nun richten Sie sich nach der
letzteren Parole, welche hier als erstes Gesetz gilt. Wir Europäer
sind viel zu hitzig und können uns ein Beispiel am Araber nehmen.
Betrachten Sie da drüben den schwarzen Kerl, wie sanft er in der
heißen Sonne schläft. Seine sechs Kamele neben ihm sind schon seit
gestern beladen und ruhen und kauen ebenso gemütlich – die ganze
Gesellschaft sollte schon längst unterwegs sein, wer weiß, ob sie
heute von hier wegkommen.« –



Mir war alles recht, ich bezog laut Kontrakt mein Gehalt seit dem
Tage meiner Abreise von Wien und, was mein Vorgesetzter haben will,
das tue ich gern. Ich soll also vorläufig frühstücken, das ist auch
kein Fehler.



Die junge Frau war eine saubere, hübsche Dame, eine lebensfrische
Wienerin, die ganze elegante Einrichtung heimelte mich an, es war
alles urdeutsch im modernsten Stil, hier fühlte man sich sofort wie
zu Hause!



Zum Frühstück stand neben allen Sorten Braten und Käse auch echtes
Wiener Bier, das macht die Reise bis hierher und, wie ich später
gesehen habe, durch die ganze Welt und ist überall beliebt.



Die Unterhaltung war lebhaft, ich konnte das Neueste von Wien
erzählen, was meine liebenswürdigen Gastfreunde am meisten
interessierte. Sechs Jahre waren die beiden gemütlichen Eheleute
schon hier in Ägypten, da hatte sich ja manches seit der Zeit in
Wien zugetragen.



Nun ging es unter Führung meines Direktors in die Fabrik, an deren
Tür ich einige Minuten erstaunt stehen blieb. Das ganze
Hauptgebäude war ein großer Raum, in welchem einige hundert
tischartiger Maschinen in langen Reihen aufgestellt waren, zum
Zweck der Baumwollentkörnung. Unzählige schmale Riemen gingen von
der Decke und Hauptwelle hinunter kreuz und quer nach diesen
Maschinen hin, um sie in Bewegung zu setzen. Heut war ein Ruhetag,
die große Dampfmaschine stand still, zwischen den kleinen Maschinen
waren Leute mit deren Reparaturen beschäftigt.



Wir gingen die langen Reihen der Maschinen entlang, deren
Konstruktion mir klar gemacht wurde. Neben dem Hauptgebäude lag das
Kesselhaus und eine geräumige Werkstatt, in welcher ein Schlosser
flott drauflos schmiedete.



Der Direktor stellte ihn mir als einen Landsmann, einen Breslauer,
vor. Es war ein kleines, verwegenes Kerlchen mit recht wilden
Augen, aber sein Charakter war dennoch echt gutmütig deutsch.



Das ganze übrige Hauptpersonal bestand ebenfalls aus Europäern der
verschiedensten Nationen. Ein Holländer, ein höchst
liebenswürdiger junger Mann, und ein Genuese waren im Kontor
beschäftigt. Dann gab es noch einen Schweizer und zwei Tischler,
ein Königsberger und ein Böhme, die beiden letzten waren ein paar
gute, brave Seelen, schon lange in Ägypten und dadurch etwas
verschroben in ihren Ansichten geworden.



Endlich gab es noch ein Individuum, welches gar keiner Nation
anzugehören schien, trotzdem er wie ein Europäer aussah und
behauptete, ein Deutscher zu sein. Derselbe befand sich schon so
lange in Ägypten und  im Orient, dass er fast sein »Deutsch«
verlernt und von den übrigen Sprachen nicht viel dazu gelernt
hatte. Wenn man mit ihm redete, so antwortete er in allen Sprachen
und Dialekten, genug – man konnte nie klug aus ihm werden. Seine
Aufgabe bestand darin: die Maschinen zu schmieren und so wie er
dieselben in wirklich tadellosem Gang hielt – denn es kam auf ein
paar Kannen Öl nicht an – so schmierte er seine eigene liebe Person
von inwendig mit sehr starkem Brandy, wobei es ihm auch nicht auf
einige Gläser mehr oder weniger ankam. Er grüßte mich sehr
freundschaftlich und respektvoll und seine Freude über die Ankunft
eines neuen Landsmannes soll so groß gewesen sein, dass man ihn am
andern Morgen noch bei seiner Öl- und Schnapsflasche unter den
Maschinen in der weichen Baumwolle fand.



Alle Europäer empfingen mich auf das Herzlichste, wir haben immer
im besten Einvernehmen gelebt und uns stets mit Rat und Tat
beigestanden.



Meine Bestimmung war die, den Direktor zu vertreten, da in der
Fabrik Tag und Nacht gearbeitet wurde. Die Hauptsache war, dass die
Dampfmaschine und die übrigen kleinen Maschinen in Gang gehalten
wurden, was bei einiger Aufmerksamkeit nicht viel Anstrengung
erforderte.



Ich will meinen Lesern nunmehr einen Arbeitstag beschreiben:
Morgens ganz früh kommen eine Masse Kinder, meist Mädchen aus den
benachbarten arabischen Dörfern unter Führung von älteren
weißbärtigen Arabern truppweise angezogen, dabei singend und
taktmäßig in die Hände klatschend. Diese verteilen sich an die
kleinen Maschinen, während andere die weiße, schneeige Baumwolle in
Säcken und in Körben in die Fabrik tragen und an den Wänden
aufstapeln. Die Baumwolle, wie sie vom Felde kommt, besteht aus
flockigen, faustgroßen, weißen Knäueln, in welchen verteilt 15-20
schwarze, kaffeebohnengroße Samenkörner sitzen, welche von der
Baumwolle losgetrennt und gesondert werden sollen. Zu diesem Zweck
hat die tischartige Maschine zwei stumpfe Messer, einen Meter lang,
von denen das obere sehr schnell auf- und abgeht und so auf das
untere wirkt.



Ein rauer Lederzylinder dreht sich dicht an dem unten feststehenden
Messer herum und ergreift die von dem Mädchen auf den schrägen
Tisch zugeführten feinen Fäden der Baumwollklümpchen, der Zylinder
zieht fortgesetzt dieselben durch, während die Messer durch ihr
schnelles Auf- und Zuklappen den Samen herausdrängen, ohne ihn zu
zerschlagen. Der Same fällt durch den mit einem Sieb versehenen
Tisch, während die Baumwolle über dem Lederzylinder wie ein dichter
weißer Schneefall abläuft. Der ganze Prozess geht sehr schnell vor
sich, ein Mädchen ist imstande, in einem Tage 3-4 Zentner Baumwolle
zu verarbeiten. Degrainieren (d. h. entkörnen, den Samen von der
Baumwolle sondern) nennt man das.



Jetzt beginnt die Dampfmaschine ihre Tätigkeit, die Hunderte von
Riemen setzen sämtliche Maschinen in Bewegung, es entsteht ein
rasselnder, ohrenbetäubender Lärm, nun ist der Maschinenbauer in
seinem Element! Mädchen breiten auf dem Hofe die Baumwolle in
großen Flächen aus, damit die Sonne sie durchwärmt und sie lockerer
wird, andere tragen abteilungsweise in Körben die Wolle den an den
Maschinen Arbeitenden zu. Wieder andere holen den Samen und die
fertige Baumwolle, welche nach dem Pressraum kommt, wo sie in
großen Kastenformen durch hydraulischen Druck für den Transport
nach Europa in viereckige Ballenformen gepresst wird, von denen
eine 6-8 Zentner wiegt. Die Ballen werden hinausgekollert, zwischen
je zwei Ballen ein Kamel geführt, welches nun durch Zerren und
Rufen zum Niederlassen gezwungen wird. Schwerfällig klappt die
Masse zusammen. Nun werden die Ballen mit festen Bastseilen an dem
Sattel befestigt. Ein dicker Knüttel veranlasst das Kamel, sich zu
erheben, was es denn endlich unter vielem grunzenden Gestöhn tut,
noch ein Ruck und nun schweben die 16 Zentner zu beiden Seiten des
Wüstenschiffs.



So sieht man ganze Züge von Kamelen hintereinander marschieren, dem
Hafen oder der nächsten Eisenbahnstation zu. Der Verkehr mit Wagen
ist unmöglich, die Wege sind schmal, auch würden die Räder zu tief
in den fetten Boden einsinken.



»Und wie wächst die Baumwolle?«, wird der geneigte Leser fragen,
denn dieses Produkt ist ja für unsere Bekleidung so sehr wichtig,
wir Europäer müssten alle erfrieren, wenn uns nicht Amerika,
Indien und Ägypten damit versehen würden.



Wer vermöchte aus der vorhandenen Tierwolle die Bekleidung
für so viele Menschen auf der ganzen weiten Welt anzufertigen? Sie
wäre an Quantität gar nicht zu beschaffen noch zu bezahlen.



Nachdem der Boden gepflügt ist, werden in denselben fußtiefe
Furchen gezogen, 3 Fuß voneinander entfernt. In diese werden von
Kindern wieder in einer gehörigen Entfernung 3-4 der obigen
Samenkörner gesteckt. Alsdann wird in diese Furchen Nilwasser
gelassen, bei hohem Nil rinnt es von selbst hinein, bei niedrigem
Wasserstand wird es durch große Pumpwerke zur Berieselung gehoben.



In kurzer Zeit schießen die Blätter heraus und die junge Pflanze
gedeiht in 2-3 Monaten bei gehöriger Berieselung zu einem
mannshohen Strauch, ähnlich unserm Flieder. Hieran bilden sich nach
den gelben Blüten die walnussartigen Knospen, ein Strauch trägt
deren über 50 Stück; dieselben reifen unten am Stamm zuerst,
trocknen und platzen auf und heraus hängt die fertige Baumwolle in
faustgroßen Flocken, wie ich sie oben beschrieben habe.



Kinder durchziehen nunmehr die Felder und pflücken dieselbe, und
dies wiederholt sich 3-4 Mal bis die obersten zur Reife gekommen
sind. Von der Saat bis zur Ernte dauert es 4-5 Monate, im letzten
Monat wird jedoch schon wieder Klee zwischen die Sträucher gesät.
Der Stamm und die Zweige sind fast armdick, das gibt Brennholz,
aber ohne vielen Gehalt.



Eine Baumwollpflanzung zur Erntezeit sieht aus, als wären die
Felder mit dichtem Schnee bedeckt.



Wir hatten unsere Arbeitszeit in drei Teile geteilt, in welchen
abwechselnd der Direktor, der kleine verwegene Schlosser oder ich
selbst die Fabrik beaufsichtigten, damit keine Störung stattfand.



In der vielen freien Zeit ging ich mit dem Direktor auf die Jagd.
Hier kann jeder jagen, wie er will, er braucht keinen Jagdschein
und das Revier fängt für jeden in Ägypten bei der Meeresküste an
und endigt oben am Äquator oder darüber. Es war die Zeit der
Wildtauben, blauschwarze feiste Tiere, welche sich in ungeheuren
Scharen auf die abgeschnittenen Maisfelder niederlassen und hier
noch Nahrung genug finden. Das Abschießen derselben ist leicht,
weil das Wild im Allgemeinen nicht so scheu ist. Der Araber jagt
fast gar nicht und die Europäer sind eben sehr selten.



Diese Tauben kommen zeitweise wie Wolken am Himmel angezogen und
werden von den Arabern nur lebendig, aber auch in großen Massen
gefangen. Zu diesem Zweck findet man in den Dörfern große, spitze,
runde Türmchen auf den flachen Dächern der Hütten aus toniger
Nilerde aufgeführt, in welchen sich hunderte von Löchern befinden,
welche auch den zahmen Tauben als Brutstätten dienen. Der kleine
Turm ist außerdem mit einer Unmasse von herausstehenden
Bambusstäben bespickt, auf welchen sich die Tauben gern setzen und
sich putzen und sich schnäbeln. Die Wildtauben paaren sich nun gern
mit den Haustauben und aus dieser Liebschaft zieht der Araber
seinen Vorteil, denn ehe die Wildtauben abziehen, holt er sich
behutsam des Nachts deren schon fast flügge gewordene Junge aus den
Nestern und zwar von innen, weil er sich in dem Turm die nötigen
Löcher gelassen hat.



Die jungen Tauben ziehen gern mit dem Schwarm mit, während die
Haustauben die Reise nach Oberägypten oder sonst wohin wohl einige
Stunden oder Tage mitmachen, aber immer wieder zurückkehren.



Außer Tauben schossen wir Sirenen [eine Finkenart],
herrliche Vögel mit buntem, reichem Federschmuck. Ich muss sagen,
dass ich dieselben nur dies einzige Mal geschossen habe. Die
schönen, bunten, ziemlich großen Vögel saßen so still und zeigten
so wenig Scheu, dass man sich ihnen auf 10 Schritte nähern konnte,
um womöglich vor ihren großen sehnsüchtigen Augen noch zu laden.
Ihr Zirpen hörte sich wie eine Anklage über unsere Grausamkeit an.
Ein Schuss aus solcher Nähe zerriss das buntgefiederte Tierchen
fast in Stücke, ohne jeden Zweck.
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